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Original-Roman von Heinrich Vollrat Schamacher. 





(2. Sortfegung.) (Nahdrud verboten.) 


a3 Karl von Nottorp fein Seelenleiden doppelt qıral- 
E voll machte, war, daß er einjam litt. An wen auch 
hätte er eine Stüge finden Eünmen? Erxrnft Hartivig 
war der einzige Freund, den er bejaß; zwilchen ihnen 
aber jtand nun Regüne. 

Nicht, daß Karl von Nottorp dem Freunde einen jelbit- 
Jüchtigen Gedanken zugetraut Hätte! Dazu fannte er Hartwig 
zu gut. Der war immer und überall bereit, daS eigene Glück 
der Freundichaft zu opfern. Hatte er e8 nicht bereit3 einmal 
dafiir hingegeben? Aus Reginens Andeutungen ging Flar hervor, 
daß Hartivig wortlo8 und Haglos zurücgetreten war, al3 er 
den tiefen Eindrucd bemerkt Hatte, den die heimlich “Geliebte 
auf den Freund gemadt. Und nun bei jenem Trojt und 
Hilfe fuchen, dejjen Herz nicht weniger leidenjchaftlic) und 
verivirrt war — Mebermenjchliched hiege e3 verlangen. 

Auch Litt e8 der feujche Stolz des Mannes nicht, daß 
er einen anderen feine innere Zerrijjenheit offenbarte. Schiweigend 
zu leiden war von jeher die Art der Leute um den Biljtein geivejen. 
Tag ihm Hilde gegenüber das Eingejtändnis feiner Seelen- 
fümpfe über die Lippen gefommen war, dejien Jchänte er fich 
jet. Aber das Unerwartete, Plöbliche diefer beiden Schidjals- 
Ihläge, zwijchen denen er einen inneren Zufammenhang ahıte, 
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hatte ihm für einen Augenblick die Beſinnung geraubt. Aehn— 
liches würde ſich nicht wiederholen. Das gelobte er ſich jetzt. 
Niemand auch konnte ihm helfen; die einzige Zuflucht, die er 
finden konnte, lag in ihm ſelbſt. Darin, daß er ſeinen Schmerz 
in ſeine Seele verſchloß; daß er einſam blieb. Einſam wollte 
er leiden. 

Es war um die Mittagsſtunde, als er Haus Nottorp 
verließ. Er wollte nicht länger die Gaſtfreundſchaft des Auit— 
mannes in Anſpruch nehmen. Durch Hildes Erzählung war 
der Verdacht in ihm noch gewachſen. Unmöglich ſchien's ihm, 
unter demſelben Dache zu wohnen mit dem Manne, der, ſo 
fühlte er, das Unglück ſeines Geſchlechtes verſchuldet. Mit dem 
er um das Recht zu ringen hatte, einen Kampf zu führen auf 
Leben und Tod. 

Mit ein paar kurzen Worten teilte er ihm den Entſchluß, 
zu gehen, mit. Amtmann Dreßler erſchöpfte ſich in wortreichen 
Bitten, zu bleiben, in Beteuerungen ſeiner Freundſchaft, ſeines 
Mitgefühls, ſeiner Hilfsbereitſchaft. Aber Karl von Nottorp 
blieb ſtandhaft. Mit einem letzten grüßenden Blicke nahm er 
von der trauten Stätte ſeiner Kindheit Abſchied. Er ging, 
um vielleicht niemals zurückzukehren. 

Er hatte ſeine Uniform mit einem bürgerlichen Anzuge 
vertauſcht. Als Sieger war er gekommen, im glänzenden 
Waffenkleide des Kriegers, als Beſiegter ging er, ein Bürger, 
wie alle die anderen, in nichts von ihnen unterſchieden, ver— 
ſchwindend in ihrer grauen, einförmigen Maſſe. 

Amtmann Dreßler hatte ihm angeboten, von dem Haus— 
rat auszuwählen, was ihm als Erinnerung lieb und teuer 
wäre. Die Einrichtung des väterlichen Arbeitszimmers, die 
Bilder der Ahnen, die wertvolle Steinſammlung, die der Vater 
als leidenſchaftlicher Mineraloge auf ſeinen weiten Reiſen 
zuſammengebracht — alles ſollte ihm gehören. Nichts wollte 
der Amtmann für ſich behalten, obwohl es durch den Kauf 
rechtlich in ſeinen Beſitz gelangt war. Faſt mit Gewalt hatte 
er es dem Scheidenden aufzudrängen geſucht. 

Karl von Nottorp hatte alles zurückgewieſen. Für ihn 
war das alles nun fremdes Gut, ſchon entweiht durch die 
Hände, in denen es jahrelang geweſen. Kämpfen wollte er 
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um all das Teuere, Liebe, nicht es der Gnade eines J——— 
Feindes verdanken. 

So nahm er in ſeiner Reifetafche nur den ‚Inhalt der 
Eichentruhe mit, die Papiere feines Haufe und jene Kleinen 


Bettel, auf denen die Regierung die Opfer anerkannt Hatte, 


die der Bater für Die Wiederaufrichtung der Heimat gebracht. 
Tas war Karl von Nottorps ganzes Bejigtum. Vielleicht 
jo wertlos, wie einft Die berüchtigten Affignaten Frankreiche. 
Aber ein anderes Befiktum führte er mit fih: Klarheit 


über das, was er wollte, was num feine Pflicht- war. Zu 


Diejer SPlarheit Hatte er fi durchgeriumgen in den machen 
Morgenjtunden, nachdem ihn Hilde verlafjen. 

‚Eine glüdlihe Fügung Ichien’d ihm jebt, daß er Regine 
noch nicht an fich gefejlelt hatte. Selbjt wenn e8, Wahrheit 
war, was er argmöhnte, daß fie fi) von ihm gelöjt hatte aus 
ängitlicher Berechnung, weil er nicht mehr der veiche Erbe 
war — gut war e8 troßdem. Der drüdenden Sorge für ein 


fremdes Schickſal war er dadurch IoS und ledig geworden. Se 


tiefer er Regine. liebte, um jo drüdender wäre ihm diefe Sorge 
gervorden. Nun aber war er frei. Einjam zwar, aber frei. 
Und dieje Einfamfeit gab ihm feine ganze Kraft zurüd. Immer 
würde. ihn allein treffen, wa3 er- that. _ 

Sn Sinnen verjunfen fchritt er den Fußpfad hinab, der 
vom Bilſtein zur Stadt führte. Am Fuße des Felſens blieb 
er einen Augenblick ſtehen und umſpannte das Thal mit den 
Augen. Was da unmittelbar vor ihm lag, die weiße, hie und 


da von Gebüſch und Schilf durchbrochene Eisfläche, an der der 


herabſtrömende Regen gierig fraß, war alles, was dem Erben 


von Haus Nottorp von der Habe ſeiner Väter geblieben, der 


Feuerbruch, das weithin ſich dehnende Moor. Dort, wo noch 
der verwitterte Wartturm ſtand, hatten ſich einſt die roten 
Ziegeldächer des Nottorpſchen Damenſtiftes erhoben, inmitten 
grüner Gärten und fruchttragender Aecker. Alles das Hatte 
vor Zeiten das Waſſer unter ſich begraben, als der durch wochen— 
langen Regen hochangeſchwollene Bergſee an der Waldhammer— 
ſchmiede ſeinen künſtlichen Damm durchbrochen hatte, aufgeführt 
von Menſchenhand wider die Gewalt der Natur. Drei Viertel 
des Thales hatte der Sturz in Oedland und unwirtliches Moor 
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verwandelt und damit den Grund zu der Armut des Landes 
gelegt. Unbeweglich jtand feitdem der grüne Wajjerjpiegel, wo 
einjt Jich emfiges Leben geregt. 

Auf einer feiner Neijen, die ihn nach Holland geführt, hatte 
Karl von Nottorps Vater die Art Fennen gelernt, in welcher 
erfinderiihe Menjchen dem Wafler Fojtbares Land abgerwonnen 
hatten. Wehnliches Hatte er dann am Teuerbruch verjuchen 
wollen. Ausgeivorfene Gräben fennzeichneten noch die Stelle, 
wo er angefangen. Aber der Krieg war dazwilchen gelommen, 
und da3 jegenverheißende Werk war liegen geblieben. 

Diejen Gedanken de8 Vater3 hatte der Sohn iwieder auf- 
nehmen tollen. Das war’d, was er im Sinne gehabt Hatte, 
al3 er zu Regine von der Aufgabe pracdh, die jeiner in der 
Heimat wartete. Neue Land hatte er jeinem Bolfe geben 
wollen, reicd) genug, alle zu nähren, die heute den harten Kanıpf 
um da3 trodene Stüdchen täglichen Brote fümpften. Nun 
aber? — 

Dieje Riefenwerk zu vollenden, dazu bedurfte e3 jahre: 
langer jelbitlojer Arbeit. Und des Geldes. Nun aber — der 
Erbe der Nottorp8 war ein Bettler. Nacd) wie vor wiirde 
da3 Moor fi) über dem verjunfenen Reichtum dehnen, nach 
wie bor würde der Schrei der Armen nad) Brot ungehört 
ziviichen den Bergen verhallen. 

Und dennoch — vielleicht, wenn fich jene Kleinen Zettel 
da in der Reifetajche in Elingende8 Gold vermwandelten — viel- 
leiht, daß dann diefes Gold die begrabenen Schäße aus der 
Tiefe Hob. War’3 nicht eine Aufgabe, eines Mannes würdig ? 

Vielleicht — 

Darum war's gut, daß er allein war. Nur dem Einſamen 
konnte das Werk gelingen. 

Und nun dankte er im Stillen dem Ahnen, der hier einſt 
für Tage der Not dem Gefährdeten und Verfolgten eine Zu— 
fluchtsſtätte geboten hatte. War auch das ſchützende Dach ver— 
ſchwunden und das nährende Land begraben, eine Zufluchts— 
ſtätte für den Letzten des Geſchlechtes ſollte das Moor dennoch 
bieten: eine Zufluchtsſtätte vor der Verzweiflung, die gierig ihre 
Krallen nach ihm ausſtreckte, eine Aufgabe, die ihn über das 
würgende Einerlei eines kleinlichen Lebens emporhob. 
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Und mit dem Gedanken Tam weitere Klarheit über ihn. 
Nun ſah er dey Weg vor fich, den er gehen mußte. Der erite 
Schritt war, daß die Regierung das gejpendete Geld zurücgab. 

Schriftliche Auseinanderjegungen aber waren zu lang- 
wierig. Eine mündliche Ausiprache mit den maßgebenden- Ber- 
fönlichfeiten würde die Sache bejchleunigen. Er mußte aljo in 
die Hauptjtadt reifen, um jelbit, fall3 man Schwierigkeiten 
machte, bi zum Könige zu dringen. Und er mußte unverzüglich 
teilen. Wenn er das Geld im Laufe des Winter erhielt, 
fonnten die Arbeiten im nächiten Frühjahr beginnen. 

Er fah auf die Uhr und bejchleunigte feinen Schritt. Sn 
einer Stunde berührte der Poftiwagen die Stadt, der ihn aus 
den Bergen in die Ebene und von dort zur Hauptitadt bringen 
würde. Er mußte eilen. 

Aber da er durch) das alte Thor in die Stadt eintrat, 
wich er unmwillfürlich zurüd. Ä 

Zwei dunkle Srauengeftalten famen ihm entgegen. Auf 
den eriten Bli erkannte er fie: Hilde und — Regine. 
Wieder durchzudte Karl von Nottorp jäh ein Gefühl des 
Schmerzed. Er machte eine Bervegung, wie um zu entfliehen. 
Dann bejann er fih. Mit einem einfachen Gruße wollte er 
an den Mädchen vorübergehen. 

Negine ließ Hildes Hand 108. Mit einem Schritte war 
fie an Karl von Nottorp3 Seite. 

„Herr von Nottorp!” jagte fie fait flehend. 

Er blieb ftehen. Aber er jah fie nicht-an. Er fürchtete 
ih fait vor ihr. 

„Sie wünfchen?“ Tam es Teile von feinen Lippen. 

Sn NReginens eben noch blafjes Geficht ſchoß eine dunffe 
Nöte. Wie Hilfejuchend fah fie fich nad) Hilde um. Aber Hilde 
war nicht mehr da. Lautlo8 war fie weiter gejchritten und 
eilte nın auf dem Wege na) Haus Nottorp fort, in fieberhafter 
Haft, von dem neu erwachten Schmerze ihre8 Herzen3 gepeiticht. 

Nur nicht dabei fein, wenn er die Andere in feine Arme 
z0g! Wenn das Glück wieder von jeinem Geficht ftrahlte, da3 
Glüd, das ihm die Andere brachte. 

„Herr von Nottorp,“ brachte endlich Regine faft ftammelnd 
heraus, „maß ich geftern Shnen fagte — glauben Sie nicht, 


% 
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daß ich etwas von dem ahnte, was Shnen hier bevoritand! 
D glauben Sie mir! Glauben Sie mir! Wenn ich e8 ge- 
wußt hätte — niemald® würde ich den Mut zu einer ſolchen 
That gefunden haben!“ 

Angſtvoll ſah ſie zu ihm auf. Würde er ihr Glauben 
ſchenken? Ihre Worte kamen ihr ſo unbedeutend, ſo nichts— 
ſagend vor gegenüber dem heißen Drange, der ihr da Herz 
beivegte. 

Und fie jah, wie für einen Augenblick etwas wie der 
Wiederſchein eines fernen Lichtes über ſein Geſicht zog. Gleich 
darauf aber war es wieder ernſt und traurig wie zuvor. 

„Ich glaube Ihnenl“ ſagte er langſam. „Und ich danke 
Ihnen!“ 

Mit einer leichten Bewegung trat er zur Seite, wie um 
ſie vorbeizulaſſen. Aber ſie ging nicht. Sie dachte nicht an 
Hilde, die vielleicht auf ſie wartete, ſie dachte nicht an den 
Regen, der in vollen Strömen herabfloß und ihr das Haar 
näßte, ſie dachte nur daran, wie ſie ihm das andere ſagen ſollte, 
das Neue, Große, das in dieſer Nacht des Ringens in ihr er- 
Iftanden war 

Aber e3 war fehwer. AU ihr Stolz, ihre — — — — 
Scham ſträubte ſich gegen das freie Wort. Und dennoch — 
ſie hatte jenes andere Wort geſprochen, das Wort der Trennung! 
War's nicht an ihr, nun auch dieſes Wort zu ſprechen, das Wort, 
das die Brücke werden ſollte von ihm zu ihr, von ihr zu ihm? 

Mit fi ringend, ging fie neben ihm her. 

Karl von Nottorp ſah die ſtarke Bewegung ihres Geſichts. 
Aber er deutete ſie falſch. Er glaubte, daß ſie Mitleid mit 
ihm habe, nur Mitleid. Mit ſeiner Lage, mit ſeiner Ver— 
zweiflung. Und darüber ſuchte er ſie zu beruhigen. 

Faſt heiter berichtete er über ſeine Pläne, über die neue 
Aufgabe, die er ſich geſtellt hatte. Dieſe Aufgabe war groß, 
erhaben. Sie füllte ſein ganzes Sinnen und Trachten aus. 
an würde es für ihn Hinfort geben außer ihr. 
ESchweigend hörte ihm Regine zu, während ſie dem Poſt— 
hauſe zuſchritten, vor dem eben der Wagen erſchien, der ihn 
fortführen ſollte. Je mehr ſie ſich ihm näherten, deſto leiden— 
ſchaftlicher drängte ſich ihr das Geſtändnis auf ihre Lippen. 


nie 
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Dennod) Sprach fie e8 nicht aus. Zugleich mit jenen heißen 
Drange kam’ auch da3 Verjtändni für die jeltfame Handlung3- 
weile über fie, die fie Karl von Nottorp gegenüber beobachtet. 
Wenn ſie es ihm nun jagte, fonnte er ihr glauben? Konnte 


“er den vlößlichen Um ſchwung in ihr begreifen? Begriff ſie 


ihn denn ſelbſt? 
Und dann regte ſich auch wieder der Stolz in ihr. 
Wenn er ſich ſo leicht in ihren Verluſt gefunden hatte, wenn 


er nun, nach dieſer kurzen Spanne Zeit, ſchon wieder an an— 


deres denken konnte — hatte er ſie dann überhaupt wahrhaft 
geliebt! 
Das Dunkle in der Seele des Mannes, jener verborgene 
Winkel, in den ſie nicht zu blicken vermochte, und aus dem er 
ſeine rätſelhafte Kraft ſchöpfte, dieſes Fremde, Kalte, Zwin— 
gende ſeines übermächtigen Willens erſchreckte ſie und empörte 
ſie zugleich. Was ihn auch darnieder warf, immer ſtand er 
wieder auf als der Herr! 

So ſchwieg ſie. 

Als er mit dem Poſtmeiſter wegen der Fahrt verhandelte, 
als er dem Poſtillon ſein geringes Gepäck übergab, als er in 
den Wagen ſtieg, ſtand ſie dabei und ſchwieg. Sie atmete 
kaum. Unter einem Drucke, der ſtärker war, als ihr Wille. 

Erſt da er ſchon im na ſaß, fand ſie ein Wort; ein 
armes Wort. 

„Sie dürfen nicht in vaß an mich denken, Herr von 
Nottorp! Verſprechen Sie mir das?“ 

„Ich verſpreche es Ihnen,“ ſagte er mit ernſter, trauriger 
Stimme. 

Und — und — kommen ‚Sie hierher zurück?“ 

Er lächelte. feije. 

„Gewiß! Meine Arbeit ift bier. Aber Sie —. Sie 
werden dann twohl nicht mehr hier jein. Sie fehren wohl zu 
Shren Verwandten zurüd? Leben Sie wohl, Negine! Und 
nochmal3 Dank für die Wahrheit!" | 

Er neigte fih ein wenig zu ihr vor. Seine Augen 
blictten zu ihr herab, als wollten fie ihre ganze Gejtalt noch 
einmal umfafjen. Und Pegine ja), wie feine Lippen leife 
zitterten. 
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Jetzt! Jetzt wollte ſie es jagen! 

Aber es war ſchon zu ſpät. Die Pferde 
zogen an. Und der Wagen raſſelte ſchwer— 
fällig davon, dem Thore zu. Der 
Poſtillon auf dem Bocke blies ein 
munteres Lied. 7 
N Negine hörte e8 nicht. Gie jah 

auch nicht® von dem, was um jie 
war. Bor ihren Augen, die 
voll Thränen waren, jtand 
immer noch da3 blafje Geficht 
mit den Wbjchied nehmenden 
Augen. 


Ihre Lippen murmelten — 


„Uber ich Habe dich ja Jo 
lieb — fo lieb — fo lieb —“ 









i 


Der Wagen rajjelte jchwerfällig davon... 


X. 


Zaufende hatte der ruffiiche Winter, Taufende das Schwert 
des Feinde Hinweggerafft. Glücklich Hatten fich die Wenigen 
geichäßt, die dem VBerderben entronnen waren. 

Kun aber erjchien ein neuer Tod im Thale unter dem 
Bilftein. 

Auf den Schwingen der laueren Winde, die den Schnee 
aufgelogen, fam er. Aus den eilig aufgeworfenen Gräbern der 
Gefallenen recte er feine dürren Knochenhände hervor, gierig 
nad) den Lebenden. Mit den dunklen Wolfen der Schlachten- 
vögel, die der Hunger zu den Wohnungen der Menjchen trieb, 
jenfte er fich herab. 

Dder hatte ihn einer der Heimgefehrten von den Schlacht- 
feldern des Krieges mitgebracht? 

Seräufchlos fuhr die jchivarze Sichel des Töters über die 
Erde. Man jah fie nicht; man hörte jie nicht raufchen. Aber 
am Sinfen der Menjchenhalme, am jähen Aufichrei der ©e= 
troffenen jpürte man die heimliche Arbeit deg Würgers, 
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Da der Menich Hoffnungsvoll den Boden für die neue 
Saat bereitete, bielt der Tod unter den Säern jelbjt jeine 
jurchtbare Ernte. 

Sucht und Schreden zogen durch das Land. Schreden 

vor dem Geipenjtigen, der unlichtbar einherging, feine Opfer 
mit plößlichen Griff aus der Mitte der Lebenden heraus- 
reißend; Furcht vor den Mitlebenden jelbjt. Angftvoll jpähte 
der eine am Leibe des anderen nach dem Brandnıal des Ge: 
zeichneten, zitternd ging der Bruder dem Bruder, die Schiweiter 
der Schweiter aus dem Wege, bebten Mütter vor der Be- 
rihrung mit ihren Kindern zurüd. 
Wieder tönten die Gloden. Aber fie fangen nun nicht 
mehr das heilige Lied vom Frieden. Ein anderes Lied fangen 
fie, ein furchtbareg, herzzerreißendes Lied von dem neuen Siriege, 
den der. Leichnam de3 alten im lebten Todeszucden geboren. 
Bon dem Kriege Aller gegen Alle. Denn die eben noch Schulter 
an Schulter gegen den äußeren Feind gejtanden, wurden. nın 
einer de3 anderen Feind und Hajler. 

Wie Kain floh jeder vor dem. brechenden Yluge des 
ſterbenden Bruders. — 

„Die ſchwarze Peſt!“ hatte der alte Stadtdoktor die Krank— 
heit genannt, da er den erſten Befallenen erblickte. „Eine 
Tochter des Krieges!“ 

Dieſer erſte war Hölſcher, Henne Wulffs Knecht. 

AS Henne Wulff aus der Stadt zurücdgefehrt war, das 
Geld des Kaufmanns in der Tafche, Hatte er den Alien ge- 
funden, wie er in der meiten Bortenne des Haufe die ab- 
gelegte Uniform feine jungen Herrn fäuberte. 

„Arg mitgenommen ilt’3 ja!“ Hatte er lächelnd gejagt, 
während er mit der Hand wie Tiebfofend über das blaue Tud) 
und das eijerne Kreuz an der Bruftjeite ftrih. „Dennoch — 
eine jtolze Augenweide wird’3 am Hochzeitötage für Die junge 
Braut fein, die der Bauer auf den Wulffshof führt!“ 

Ein heimlicher Frageblid auß den hellen Uugen des 
Knechtes Hatte Henne Wulff getroffen Der aber hatte fich 
abgewandt. Mit trübem Geficht. 

Die junge Braut — Würde jemald Barbas Hand mit 
bräutlihem Drud in der feinen liegen? 
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Mit Eurzen Worten hatte er Höljcher über die Unter— 
redung mit Amtmann Dreßler und den Befuch bei dem Kauf- 
mann berichtet, durch die er daS Geld erhalten. Leije hatte 
fi dabei etwa wie Hoffnung in fein Herz geichlichen. 

Auch der Alte Hatte freudig genidt. Nur da8 eine wollte 
ihm nicht gefallen, daß die Hälfte der geliehenen Sunmte be- 
veit3 zum nächjten Herbite zurücdgezahlt werden jollte. 

Witrde man dazu im jtande fein? 

Aber Henne Wulff hatte ihn beruhigt. Er fühlte fich 
ftarf und mutig. Der größere Teil der Aeder tvar ausgeruht. 
Menn alles richtig behandelt würde, mußte eine gute Ernte 
fummen, aus deren Erlöß man die verlangte Schuld Leicht _ 
tilgen konnte. 

'„Mud der Wildzaun?“ fragte Hölfcher, der mit nachdenk— 
lichem Erſtaunen zugehört hatte. Es wollte ihm nicht in den 
Kopf, daß Amtmann Dreßler nun plötzlich bewilligte, was er 
früher ſo ſchroff abgeſchlagen hatte. 

„Wird wieder hergeſtellt!“ 

Sie gingen dann an ihre Arbeit. Der Pflug war fertig. 
Es galt nun einen Wagen herzuſtellen, auf dem man das Saat— 
getreide aus der Stadt herbeiſchaffen wollte. Kaufmann Schlürer 
lieferte es. Auch das Vieh und die neuen Gerätſchaften 
beſorgte er. Was das koſtete, wurde auf die Schuld an⸗ 
gerechnet. 

„Da hat er wohl einen hohen Preis gemacht?“ fragte 
der Knecht twieder. 

Henne Wulff lächelte im Stillen über das unDeriglare 
Mißtrauen des Alten. 

„Nicht höher, al3 er allgemein gilt! Allerdings hat ihn f 
der Krieg in die Höhe getrieben!“ 

Hölſ cher nickte brummend. 

„Ja, die Zeit iſt gut für den, be in der Not die Sand 
anf die ZTafche gehalten hat. Wer für das Baterland, den 
Thron und den Altar, und wie die großen Worte alle Heißen 
-— wer dafür nicht3 übrig gehabt hat, der fanıı jeßt ein reicher 
Mann werden! Die Schlauen haben den Borteil davon!” 

Er meinte offenbar den Anıtmann. Starte Bitterkeit 
jprac) aus feinen Worten, Ä 
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Aber das mwar’3 nicht, mas En Wulff aufbliden Tieß. 
Mehr die rt, mie Hölſcher geſprochen. Stammelnd faſt 
waren die Worte ans ſeinem Munde gekommen, abgeriſſen, 
von langen Pauſen unterbrochen. Nun fuhr ſeine Hand plötz— 
lich wild durch die Luft und, wie einen Halt ſuchend, fiel ſeine 
knorrige Geſtalt an die Lehmwand der Schmiede zurück. 

Erſchreckt ſprang Henne Wulff hinzu. 

„Um Gotteswillen, Hölſcher, was iſt Euch? Ihr ſeht 
blaß aus! Seid Ihr krank?“ 

Der Knecht richtete ſich mühſam auf. 

„Ich weiß nicht! — Eben war mir auf einmal eiskalt, 
und jetzt —“ 

Er ſchrie plötzlich furchtbar auf und ſank, ehe Henne ihn 
halten konnte, vornüber zu Boden. — 

Henne Wulff holte den Arzt. Der erſte Blick genügte 
dem Kundigen, um die Größe der Gefahr zu ermeſſen. Was 
den alten Hölſcher gepackt hatte, war der ſchwarze Tod. Und 
mit Blitzesſchnelle ſchnitt ſeine Sichel zu. Bereits in der 
folgenden Nacht verſchied der Knecht in den Armen ſeines 
Herrn. 

Wie ein Lauffeuer verbreitete ſich die Kunde durch das 
ganze Thal. In der Stadt, in den Dörfern rottete ſich das 
Volk zuſammen. Ueberall erregtes Flüſtern und Fragen, bleicher 
Schrecken auf allen Geſichtern. 

Wer hatte die Todesgeißel mit heimgebrachtꝰ Henne 
Wulff? 

Aber die Schen vor ihm verjchloß den Leuten den Mund. 
Zu friſch war's noch in aller Gedächtnis, wie fein Nante unter 
den beiten der Känıpfer für das Vaterland genannt war. Ehr: 
jurcht heilchend hing das Kreuz an jeiner Bruft. Aud) ftrafte 
jeine Geiundheit die heimliche Anklage Lügen. 

Dennod) ſchwieg das Gerücht nicht. In der Stille wuchs 
es. Da der Tod weiter um ſich griff, da bald kaum eine 
Hütte von der furchtbaren Heimſuchung verſchont blieb, machte 
ſich die verſtörte Volksſeele in einem Schrei der Verzweif— 
lung Luft. 

Wie immer in Zeiten der Not, ſproßte Aberglauben in 
den durch Wiſſenſchaft nicht geläuterten Geiſtern auf. War das 
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nicht etwas Gejpenitiges, wa8 da auf unhörbaren Sohlen, un- 
gejehen und ungeahnt, unbegreiflich und unfaßbar durch Die 
angſtvoll zuſammengedrängte Menge ſchlich, mit unſichtbarem 
Finger bald hier, bald dort ſeine Opfer ziehend? 

Die arglo3 Hingeiworfene Benerfung eine Kampfgenofjen 
bon Henne Wulff genügte, um den Verdacht nach einer be- 
jtinnten Ceite zu lenfen. Mit wen Hatte Henne Wulff am 
Zage der Heimkehr geiprochen, oben am Rande de3 verichneiten 
Straßengrabend? Mit wem hatte er fein Brot geteilt? Mit 
wen war er danıı den Weg zum Walddanmer Hinaufgegangen ? 
— Mit Barba Dittmar! 

Barba Dittmar — Barba Dittniar! — 

Flüjternd erft, dam zu lauten ©ejchrei anfchtvellend, ging 
die Nede durch da Land. Und alte Gejchichten wurden her- 
vorgeholt, um. den Argwohn zu jtärken. Pittinar, der Vater, 
der DBerräter, der: Geächtete — Barba, die Tochter, das 
Sranzojenliebehen: waren beide nicht immer und überall die 
Widerjacher des Volke gewelen? Und die durch die Furcht 
erhigte Phantafie vergrößerte den Verdacht noch. Abergläubifche 
Borjtellungen hoben alles fat inS Webermenjchliche. Wo viel- 
leicht nur ein unglüdlicher Zufall gewaltet, exblicte man num 
“ berechnende Abjicht. Barba fam aus Rußland, Ivo die Seuche 
wütete — fie hatte e8 vielleicht getvußt, daß fie den Krank— 
beitäfeim mit fich trug — abjichtlich hatte jie ihn hierher ge- 
bracht in die Neihen derer, die fie hakte! 

Alle die alten Märchen von Heren, Werwölfen, Vampyren 
wachten plößlich in den Geängftigten zu neuem Leben auf; 
alle die dunklen, von blinder Verzweiflung gepeitjchten Inſtinkte 
der Menge Hagten Barba Bittmar an; al der verbifjene 
Srinm der Leidenden türmte Jih gegen fie auf. Wehe ihr, 
wenn fie den Bethörten in die Hände fiel! 

* * 


* 

Das Kind fieberte. 

Gleich am Tage nach Barbas Heimkehr war es krank 
geworden. Wohl infolge der Not und Entbehrungen der 
langen Wanderung. Sein armer, gebrechlicher Körper ſchien 
zu vergehen, wie ein langſam verlöſchendes Licht. 
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Während diejer ganzen Nacht Hatte es ich auf feinen 
Lager umbergeworfen, rote Glut auf den abgezehrten Wangen, 
unnatürlichen Glanz in den Augen, während ein mwimmerndes 
Keuchen aus der arbeitenden Bruft ihm über die verjchmachtenden 
Lippen jtieg. 

Nun, da Barba fi) über e3 beugte, e3 mit einem 
fühlenden Trumf zu laben, lag e3 plößlich jttll, mit gejchlojjenen 
Augen, ohne fi) zu regen. Totenhafte Bläffe breitete fich über 
das Kleine Geficht, der Herzichlag hörte auf. 

Mit einem Schrei warf Barba fich über den Körper, 
rüttelte ihn. Horchte an der Bruft, preßte ihre Lippen auf 
feinen. Mund, ihm ihren Atem einzuhauchen. 

Lange Zeit blieb alle erfolglos. Dann, in unficheren, 
feifen Schlägen jeßte des Pul3 wieder ein. 

Barba richtete ich auf und ftrich ſih das wWirre Haar 
aus der Stirn. Sshr Auge irrte durch das verdunfelte Zimmer 
nach dem Fenſter hin. Wie eıdloS lang war dieje Nacht der 
Sorge und Dunl! 

Aber num fehimmerte durch den Zenftervorhang bon 
draußen graue Licht herein. Der Tag brach an. 

Mit ihm Fam neue Hoffnung. Hatte fie nur darıım das 
Kind glücklich durch die Eiswühten Rußlands, durch den Hunger 
und die Verfolgung gerettet, daß e3 num bier in der Heimat 
ihr unter den Händen jtarb? 

Leben mußte e8, leben! 

„Herr, mein Gott, laß e3 leben!“ betete fie. 

Aber die Kraft der Mutter verfagte, nur ein Arzt, ein 
Wiljender, fonnte helfen! 

Haltig Ichlang fie fih ein Tuch um den Kopf und warf 
noch einen Blid auf da8 Kind. Es atmete ſchwach. Aber 
e3 atmete do. Und e8 lag regungslo8 auf dem niederen 
Strohlager. 

Eilig türmte Barba Kiffen und Betten um e8 auf, daß 
e3 fich in einem neuen, Fieberanfall nicht herabwälze Dann 
verließ fie da8 Zimmer. — 

„Bater!“ 

Hinter der jchweren Eichenthür famen Ichlürfende Schritte 
näher. Gleich darauf wurde drinnen der jchließende Niegel 
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zurücdgeichoben. Dittmar ftand auf der Schwelle, vollitändig 
angekleidet, mit fahlem ©ejicht und unftet irvenden Augen. 

Ueber feinem Unblid vergaß Barba auf einen Augenblid 
das Kind. ; 

„Du haft nicht gejchlafen, Vater?” 

Er lächelte jeltiam und machte eine unjichere Bewegung 
mit der Hand, alS ob e3 nicht der Mühe lohne, auf etwas 
Gelbitverjtändlicheg zu anttworten. 

Seit jenem Schuß bei der Waldhütte amı Bühl Hatte er 
nie wieder ruhig gejchlafen. Unaufhörlich jtöhnte durch feine 
Nächte jene Frage, jene bohrende, ruheloje, granfame Frage — 

Bei wen jtaıd das Recht? Bei dem Nottorp? Bei 
Dittmar, dem Nächer? | 

Barba3 Heinkehr, Hatte er geglaubt, wirde die Frane 
berjtummen machen. Aber lauter noch jpradh fie feitden, als 
zuvor. Au dem Anbli ihres Elends ſtieg jte herauf, wie 
eine jchreiende, anflagende Stimme au den Abgrund. 

Unfelig Hatte er fein eigen Fleilch und Blut gemadt um 
das Necht. Hart ziwar war’z, aber ijt e3 nicht des Menjchen Los, 
zu leiden um daS Recht? 

Doch war’3 wirklich ein Recht, um das Barba litt? 

Und nun dag Kind, das nach ihnen beiden fein würde, 
beitimmt, wie fie zu leben und zu leiden — jollte jich auch 
auf diejes Kind jener Seljen des Rechtes herabjenfen, zernalmend, 
erſtickend? 

In ſeiner zehrenden Verzweiflung fühlte er plötzlich 
ſeinen Kinderglauben wieder in ſich aufblühen: er lebte alſo 
trotzdem noch unter der Aſche, die ihn ſo lange bedeckt hatte? 
Er betete in ſeinem Herzen. Er bat, flehte. Er miſchte 
unter die heiligen Namen, die er in alten Zeiten angerufen, den 
Namen Barbas und ihres Kindes, das Opfer ſeines Rechts. 
Mit verwilderter, aber aufrichtiger Frömmigkeit ſtieß er jetzt 
alle jene ausgeklügelten Vernunftgründe ſeines Mannesalters 
von ſich und rief in einem Glaubeusſchrei den Himmel um 
Gnade an. Ein Wunder verlangte er, ein rettendes Wunder 
der göttlichen Liebe. 

Nur nicht jenes furchtbare Geſetz der Rache, jenes Recht 
der Vergeltung bis ins dritte und vierte Glied! 
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„Herr, mein Gott, laß e3 Ieben!” betete auch er. „Das 
Wunder, gieb daS Wnnder!“ 

Und mit verzehrendem Forjchen hing jein Blick an Barbas 
blajfen Gefiht. Sn ihren verjtörten Augen glaubte er fein 
Urteil zu leſen. | 

„Es jtirbt?“ fragte er heiler, atemlos. 

„sch gehe, einen Arzt zu Holen!” fagte jie jtatt der Ant= 
wort. „Laß es nicht allein!“ 

Sie wandte fich dem Hofe zı. 

Sn ihm türmte fic die fchwüle Spannung. 

„Barba,” jchrie er, „wenn e3 ftirbt, dann — dann —“ 

„Einen Arzt!“ wiederholte fie jinnlos. „Ehe e3 zu jpät ijt!“ 

Zu jpät! Das Wort traf ihn wie ein en es ſtarb 
alſo? Gott verſagte u Wunder? 

* 

Bei den eriten, Häujern de3 Dorfes hielt Barba in ihrem 
Lauf inne Blöglich fiel ihr ein, daß fie in ihrer Haft ver= 
gefjen hatte, den Water nad) der Wohnung eines Arztes zu 
fragen. Aber deshalb zum Waldhamner zurüdzufehren, er: 
Ichien ihr zu zeitraubend. Sseder Augenblit war Eojtbar. So 
blieb ihr nicht3 übrig, al3 den eriten Begegnenden um Auskunft 
anzugehen. 

Entjchlofjen jchritt fie weiter, ihr Gejicht in das Kopf- 
tuch Hitllend, damit man die Tochter des Geächteten nicht 
erfenne. 

Aber im Dorfe begegnete ihr niemand. _ Die Häuſer 
ſchienen ausgeſtorben. Wie in jenen zerſtörten Wohnſtätten 
Rußlands war's, die Barba durchwandert. 

Erſt da ſie das Dorf auf der Landſtraße nach der Stadt 
zu verlaſſen, bemerkte ſie Menſchen. Kaum ein paar hundert 
Schritt von ihr entfernt, zogen ſie dahin, in kleineren und 
größeren Trupps, Männer, Frauen und Kinder, wirr durch— 
einander gemengt. Sie gingen eilig, wie gehetzt, als wären 
ſie auf der Flucht vor etwas Schrecklichem. 

Aber da, wo ein Fahrweg rechts in die Felder abzweigte, 
verließen ſie die Straße. Sie verlangſamten den Schritt, trotz— 
dem aber ſtrebten ſie ſtetig weiter, wie von einer inneren, 
höheren Gewalt fortgetrieben, alle demſelben Ziele zu, dem Hofe, 
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der dort ziwilchen gejchtwärzten Baumrninen feine Strohdächer 
emporhob. | 

Der Wulffshoj! 

Betroffen blieb Barba auf der Gabelung der Straße 
jtehen. Was war gejchehen, daß alle diefe Mienjchen dorthin 
eilten? Dorthin, wo er wohnte — Henne Wulff! 

Eine beflemmende Furcht ergriff fie. 

Möglich erinnerte fie fich de8 Slockenflanges, der zu ihr 
heraufgetönt war in dem Augenblicke, da fie den Waldhammıer 
verlafjen. Sn ihrer Sorge um das Kind hatte fie nicht darauf 
geachtet; mm aber — hatte die Slocfe um ihn getönt? War 
er geitorben? | 

‚cChne e3 jelbjt zu wijjen, verließ jie die Straße md ging 
jenen ıtach, dem Hofe zu. | 

Am Eingange hatte der erite Trupp Halt gemacht. Die 
folgenden gejellten jich zu ihm, zujammen eine dunkle, unruhig 
bewegte Mafje bildend, auß der unverjtändliches, dDumpfes Ge- 
murmel emporjtieg. Alle aber ftanden durch einen breiten 
Naum von Haus und Mauer getrennt, eine jede Berührung 
mit dem Wulffshof ängitlic) vermeidend. Durch das offene 
Zhor ftarrten jie in das Sunere de Hofes, das, was dort vor= 
ging, mit unterdrücken Ausrufen begleitend. 

Barba Hatte Fich der Hintern Weihe bis auf einige 
Schritte genähert. Ein Heißer Durst nach Gewißheit brannte 
in ihr. Aber jie fonnte nichts jehen, die Menjchenmauer 
verdeckte ihr den Einblid. Ueber ihren Köpfen nur, ganz 
vorn, ftieg auß dem Hofe eine Ddimne Nauchjäule in Die 
nebelige Zuft empor. 

3ögernd trat Barba näher heran, jich noc) feiter in das 
Kopftuch Hüllend. BZaghaft berührte jie den Arm einer vor 
ihr jtehenden Frau. 

Die Frau fuhr erjchredt zufammen und wandte ihr ein 
blafjes, abgezehrtes Geliht zu, in dem furchterfüllte Augen 
fieberhaft flackerten. Mißtranifch flogen fie über Barbas Geitalt. 

„Was jtoßt Shr mich!” miurmelte fie. „Niemand joll mid) 
anfajjen, niemand!“ 

Barba erkannte fie. Eine junge Frau mar’, Die als 
Kind mit Barba geipielt Hatte. 
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Aber vorzeitig ſchien ſie gealtert. Oder war's Krankheit, 
was ihre Haut ſo welk machte und ihren Augen dieſen ver— 
zehrenden Glanz verlieh? Denſelben Fieberglanz, den des 
Kindes Augen während dieſer qualvollen Nacht ausgeſtrahlt? 

„Ich wollte Euch nicht weh thun!“ ſagte Barba leiſe; 
abſichtlich ihre Stimme dämpfend, um nicht erkannt zu werden. 
„Aber — wenn Ihr mir ſagen wolltet, was da vorgeht, da 
drinnen auf dem Wulffshof?“ J 

Die Frau ſah erſtaunt auf. Sn ihre Augen kam ein 
lauerndes Spähen. . 

Das wißt Ihr nicht? Was das ganze Land ſchon weiß?“ 
Ein Teijes Erichauern ging plößlich durd) ihren Körper, 
mit zuckender Bewegung zog ſie den Kopf zwiſchen die Schultern. 
„Da verbrennen ſie jetzt ſeine Sachen, der Doktor aus, der 
Stadt und der Büttel! Dieſe Nacht haben ſie ihn begraben! 
Geſtern iſt er geſtorben — am ſchwarzen Tod!“ 
„Henne Wulff?“ jchrie Barba gellend auf. „Henne 
Wulff?“ | 

Sie merkte es nicht, daß ihre haltenden Hände da3 Kopf- 
tuch Tosließen. Von der heftigen Beivegung war e& ihr auf 
die Schultern herabgeglitten. Unverhillt Hob fich ihr bleiches Ge— 
fiht aus der dunklen Umrahmung heraus. 

Bor diefem Geficht wich die Frau zurüd. Sie üffnete die 
Lippen, um zu jchreien; aber fie vermochte e3 nicht. Das Ent: 
ſetzen lähmte ihr die Zunge. 

Aber Barbas Stimme hatte das Gemurmel der Menge 
uͤbertönt. Erſchreckte Geſichter wandten ſich ihr zu, ſpähende 
Augen. Dann plötzlich ein hundertſtimmiger Schrei. 

„Barba! Barba Dittmar!“ 

Noch immer ſtand ſie regungslos. Etwas wie Eritarrumg 
hatte fich ihrer bemächtigt. Wohl Hatte jie fich Darauf gefaßt 
gemacht, in der Heimat wie eine Ausgejtoßene, Verlorene 
gemieden zur werden, auf die fi Schmach ımıd Schande Häufte, 
aber diefen allgemeinen Schrei der Wut, des Hafies begriff jie 
nicht. Wan3 hatte fie denn gethan, diefes Schickjal zu verdienen? 

ALS jie dem Franzofen die Hand zur Ehe gereicht, Hatte 
fie dem Gebote des Naterd gehorcht; als fie mit dem Kinde 
in die Heimat zuvickgefehrt war, hatte fie dem Gebote der 
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Mutterpflicht in ihr gehorcht und der Sehnjucht nad dem Vater- 
lande. Gehorcht Hatte fie, immer nur gehorcht; niemals den 
eigenen Wunjch über die Pflicht geſetzt. Und darum ſollte ſie 
ihr Volk haſſen? 

Erſt als wilde Ruſe aus der Menge an ihr Ohr drangen, 
dämmerte allmählich die Wahrheit in ihr auf. 

„Schlagt ſie tot, die Hexe!“ brüllte einer im Haufen, und 
kreiſchende Weiberſtimmen fielen ein. „Sie hat an allem Schuld! 
Sie hat's mitgebracht aus Rußland, das Gift! Sie hat's Henne 
Wulff beigebracht und von dem iſt's weitergegangen! Schlagt 
ſie tot, ſchlagt ſie tot!“ 

Schwielige Fäuſte hoben ſich drohend; aber niemand wagte 
ſie zu berühren, aus Furcht vor der Anſteckung. Da, mit einem 
Schlage, wurde Barba alles klar. Jene Frau — vom ſchwarzen 
Tode hat ſie geſprochen — das Gift war's, das die Leute 
meinten — Henne Wulff ſollte es von ihr bekommen haben — 
Henne Wulff war tot — 

Und ihr maß man die Schuld bei! 

Mit Blitzesſchnelle waren ſich die Gedanken in ihr — 
Aber ſie wich noch immer nicht von der Stelle. 

Sie lächelte. Es war ihr, als träume ſie. Nun war 
Henne Wulff geſtorben; nun würde auch ſie ſterben. Er war 
ihr vorangegangen und ſie würde ihm folgen. Endlich würden 
ſie bei einander ſein, ſie, die das Leben in bitterem Leide ge— 
trennt. Ueber den düſteren Wolken der Erde würden ſie 
ſchweben, Hand in Hand, höher und höher, der fernen Sonne 
entgegen — 

Ein anderer Gedanke löſte das friedliche Bild aus. Henne 
Wulff war geſtorben, am ſchwarzen Tode — ſie, Barba, hatte 
ihn ihm gebracht — 

Wenn's wirklich Wahrheit war, was dieſe Menſchen da 
ſchrienn? Hatte ſie denn nicht auch dem Kinde den Tod ge— 
bracht? Einen Arzt zu ſuchen, war ſie ausgegangen — 

Nein, noch durfte Barba Dittmar nicht ſterben, wie 
Henne Wulff! Etwas hielt ſie hier unter den düſteren Wolken 
zurück, auf der Erde, im Leben — 

Unwillkürlich wandte ſie ſich, um zu fliehen. Aber es 
war ſchon zu ſpät. Die Menge hatte ſich zwiſchen ſie und 
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den Rückweg geſchoben. Sn weiten Umkreiſe ſchloß ſie Barba 
ein, nur den Zugang zum Hofe offen laſſend, voll aber— 
gläubiſcher Scheu dem Gifte, das dort, wie ſie glaubten, aus 
den brennenden Kleidern des Verſtorbenen aufflog, einen Aus— 
weg freigebend. 

Wieder blieb Barba ſtehen, inmitten des Kreiſes von 
haßerfüllten, ſchreckensbleichen Geſichtern, inmitten dieſer Hände, 
die ſich nach ihr ausſtreckten und ſie doch nicht zu berühren 
wagten. Bei der heftigen Bewegung der Flucht hatte ſich ihr 
Haar gelöſt und hing nun in langen, weichen Wellen über ihre 
Schultern herab, ihr ſchmerzerfülltes, edles Geſicht umrahmend 
und ihre Geſtalt, die in ihrer Zartheit zu fein erſchien, um 
aus dem harten Boden dieſer Berge emporgewachſen zu ſein. 

Ein leiſes Lächeln, wie des Mitleids, umſpielte für einen 
Augenblick ihre Lippen. Mitleid fühlte ſie mit dieſen Armen, 
die in blindem Aberglauben hofften, durch ein Opfer ſich von 
dem drohenden Leide befreien zu können. 

„Was habe ich euch gethan, daß ihr mich verfolgt?“ 
fragte ſie, und der leiſe Ton ihrer Stimme machte für einen 
Augenblick den Tumult verſtummen. „Es iſt wahr, ich bin 
in Rußland geweſen und ich auch den ſchwarzen Tod 
dort geſehen! Aber —“ 

„Und du haſt ihn mitgebracht, um dich an uns allen zu 
rächen!“ fiel jene brüllende Stimme aus dem Haufen ihr ins 
Wort. „Hört ſie nicht! Sie will uns behexen, wie ſie da— 
mals die Franzoſen behext hat, das — J——— Schlagt 
ſie tot! Schlagt ſie tot!“ 

Wieder ſtreckten ſich die Hände nach ihr aus, und wieder 
wagte keine von ihnen die Todbringerin zu berühren. 

Barba ſchwieg. Sie wußte, ſie war verloren. Eine 
wunderbare Ruhe kam plötzlich über ſie. Wieder jener Traum 
des Emporſchwebens mit Henne Wulff über den düſteren 
Wolken — 

Sie ſtand regungslos und lächelnd. Und lächelnd ſah 
ſie einem aus der wütenden Menge ins Geſicht. 

Siie kannte ſie faſt alle, ſie kannte auch ihn. Als Mädchen 
hatte ſie den blonden Buben oft auf den Knien geſchaukelt 
und ihn allerlei Verschen und Liedchen gelehrt. Nun war er 
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ein hübſcher, kräftiger Burſch 
geworden, der jener lachen— 
den Kinderzeit wohl längſt 
vergeſſen. 

Er ſtand nicht weit von 
ihr und ſtarrte ihr ins Ge— 
ſicht. Jetzt aber beugte er 
ſich jählings zur Erde nieder 
und hob einen großen 
Stein auf. — Mit 

wildem Schwunge 
ſchleuderte er ihn 
gegen ſie. 

Ohne es klar zu 
wollen, wich Barba 
dem Wurfe aus. Sie 
wandte ſich dem Hofe 
= M zu. — Num war das 
| Zeichen gegeben für die 
Der dritte Stein warf Barba zu Boden. Gerade andern. Sie ſtürzten 

vor die Füße des Mannes ... ee 
zu einem Steinhaufen 
- hin, der im Winkel Hinter dev Mauer lag. hre Hände bes 
waffneten ſich. Und wieder flug ein Stein — ein zweiter — 
Der dritte jtreifte Barba3 Schulter und warf jte zu 
Boden. Gerade vor die Füße des Mannes, der eben atemlos 
laufend vom Hofe her in dem offenen Thore erjchien — 
„Henne Wulff —“ 
Barba flüſterte es, dann ſchwanden ihr die Sinune. 
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Der Doktor, der mit Henne Wulff die geringen Hab- 
leliafeiten des toten Snechtes dem Feuer übergeben hatte, jprang 
eilig herbei und jchlug‘ vor der nachdrängenden Menge das 
jchtwere Hofthor zu. 

„Hurüc, Leute!“ fchrie er laut, und mit der Geijtes- 
gegenwart des Yandarztes, der jein Volk fennt, jehte er hinzu: 


Pflug und Schwert. 523 


„Sürchtet ihr denn nicht, daß ihr euch bier die Krankheit 
holt? Der Wulffshof ift verjeucht!” 

Sein drohender Ernft wirkte. Eilig zogen fich die Leute 
zurüd. Mber in ficherer Entfernung machten fie wieder. Halt. 
Sie wichen nicht don der Gtelle. Sie bewachten da3 Thor. 
Wenn Barba herausfanı — 

Sliche und Verwünjchungen ftiegen aus der Menge empor. 
Wurjbereit behielten fie die Steine in den Händen. — 

Henne Wulff Hatte Barba in das Haus getragen. Gie 
lag in jeinen Armen wie tot. Ihr ſchönes Geſicht war blaß, 
da3 lange Haar umwallte e8 wie ein Schleier. 

- Borlichtig legte er jie auf die breite Holzbanf amı Herde, 
ihr den Kopf mit dem untergelegten Arm jtüßend. Boll Sorge 
ſah er auf ihre gefchlofjenen Augen. 

Reife Elopfte ihr Herz. Das jtolge Serz, das nicht 
fein werden wollte. Nur, weil e8 ihn nicht jtarf genug glaubte, 
die Laft, die auf ihr rubte, auf feine Schultern zu nehmen. 

Ein Teichtes Zuden ging durch Barbas Gejtalt. Eine 
zarte Nöte jtieg ihr in die Wangen. Nıum jchlug fie die Augen 
auf. Sie jah ihn an. | ' 

Aber ihre Seele jchien noch wie in einem weltfremden 
Traum befangen. Hre Lippen lächelten. Lächelnd flüfterte fie. 

„Wie jchön! ... Ueber den fchwarzen Wolfen ... wir 
jchweben jo leicht, jo leiht ... Wie deine Augen glänzen, 
Henne! ... Du bit jo gut, Henne, und die Sonne ift jo 
warnt.” a ne 

Smmer noch jah fie ihn an. Aber e3 war, als jähe fie 
nicht ihn, wie er da vor ihr Iniete, in feinem groben Bauern 
wans, mit dem rauchgeichwärzten, . \orgedurchbebten Geſicht — 
als ſähe ſie einen andern Henne Wulff, einen —J— ver⸗ 
klärten, deſſen Arme ſie aufwärts trugen. 

Und plöglich neigte fie fich zu ihm vor und ihre Lippen 
jtreiftenr mit weichem Hauch jeine Stirn. 

Henne Wulff brach in Schluchzen aus. An jenes Schluchzen 
dc3 Mannes, das fich durch Feinen Laut, Keine Thräne verrät. 
Das nicht erleichtert, daS alle Linien des Geſichts ſtarr und 
hart macht, während es das leidende Herz zerreißt. 
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Negungslos blieb er, während Barbas Kopf an feiner 
Schulter lag. 

Der Eintritt de8 Doktor unterbrach die Stille. 

„Das Schlinmjte ift vorüber!“ jagte ev mit jeiner lauten, 
jovialen Stimme „Pie Bande wird nicht wagen, auf den 
Hof zu Fonmmen! Aber fie jtehen noc) draußen, und ich fürchte, 
lie haben nichts Gutes im Sinne. - Die Frau darf nicht zu 
ihnen hinaus, oder iwenigitens nıuß fie twarten, biß eS dunkel 
it! Ma3 mollen fie eigentlich) von ihr?“ 

AB Henne MRulff ihm Barbas Namen nannte, wußte er 
alles. Er nicdte verjtehend vor Tich bin. Damm trat er zu 
Barba. | 

„Habt Ihr Schmerzen, Frau? Wo hat Euch der Stein 
getroffen?“ | 

‚Sie lag nım längft nicht mehr in Hennes Armen. Bein 
eriten Laut der fremden Stimme war fie zufanımenfahrend 
erwacht md aufgejtanden. Mit Falten Lichte Fanı die Wirklich- 
feit zurüd und riß fie aus ihren Träumen. 

Wortlos deutete fie auf ihre Schulter. 

Während der Arzt unterfuchte, trat Heime Wulff au dem 
Haufe Draußen jtand er einen Augenblic Horchend. Das 
Lirmen der Menge drang von Draußen her an jein Ohr. 
Fünfter runzelte er die Stirn Wie Diefe Menjchen haften! 

Wie fie liebten, jo Haßten fie auch: jtandhaft, treu, un— 
zugänglich fir jedes mildernde Mort. Starr, wie die Öranit- 
felfen ihrer Berge. 

Aber — liebte und Haßte nicht auch. Heime Wulff jo? 
Hatte er ein Necht, jenen einen Vorwurf zu machen? 

Wie er Barba Dittmar liebte, jenes reine, Feusche Mädchen 
feiner Sugend! Und wie ev Barba Bertrand -haßte, Die das 
Neib des Sranzofen gewvelen, deren Kind Namen und. Züge 
des Vaters trug! 

Dasjelbe Weſen war's, das er liebte und haßte zugleich. 
Dieſer Haß — war er ihm nicht Pflicht? Und jene Liebe — 
war's nicht unmännliche Schwäche? Der er ſo fluchte? Die er 
aus ſeinem Herzen zu reißen ſtrebte? 

Er vermochte es nicht. Immer noch lebte ſie, da, in 
einem verborgenen Winkel. 
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Smımer wieder regte fie ihre matten Schiwingen und fuchte 
zu kämpfen gegen die vernichtende Kälte feine Hafjeg. ene 
Stlocen der Heimkehr, dem Baterlande dem erjehnten Frieden 
verfimdend — ihm Hatten jte einen Kampf gebracht, härter, 
al3 der Kanıpf des Krieges gewwejen. 

Und er grollte Barba, weil fie ihn in diejen Ziwielpalt 
gejtürzt. Widerwillig fehrte er in das Haus zurüd, wo ihm 
der Arzt entgegenfant. 

Die Wunde, die der Stein Barba gejchlagen, war jchmerz- 
haft, aber nicht gefährlid. Sie trug bereit3 einen leichten 
Verband um die Schulter. 

Sie hatte dem Arzte gejagt, weshalb fie in das Thal 
herabgejtiegen war, fich unter die ihr feindlich gefinnte Menge 
gewagt Hatte. Wegen ihres fterbenden Stinde2. J 

Jener war ſofort bereit zum Mitgehen. Aber Barbas 
Bedränger hielten das Thor noch umlagert. Wie ſicher und 
ohne Aufenthalt in den Waldhammer gelangen? 

Barba war ohne Furcht. Sie wollte einfach gehen, wie 
ihre Sorge ſie trieb. Das Leben galt ihr nichts, wenn nur 
das Kind gerettet wurde. Faſt mit Gewalt mußte der Doktor 
ſie zurückhalten. 

Henne Wulff wußte Rat. Ein ſchmaler Fußpfad lief in 
weiter Entfernung von der Landſtraße abſeits vom Dorfe in 
einer verſiegten Bachrinne bergaufwärts, um oben im ſchützen— 
den Forſt in den Fahrweg einzumünden, der in der Nähe des 
Waldhammers vorbeiführte. Jener Pfad, den einſt der alte 
Freiherr von Nottorp auf ſeiner letzten Flucht gegangen. 

Henne begleitete Barba und den Doktor hinaus, ſchweigend, 
kaum auf eine Frage antwortend. Der Arzt erzählte Barba 
in ſeiner redſeligen Weiſe, wie er Henne und den Wulffshof 
gefunden. Henne bei dem Toten wachend, den Wulffshof ein— 
ſam, verwüſtet, vom Notwendigſten entblößt. Ihn, der mit 
offenen Sinnen unter und mit dem Volke lebte, intereſſierte 
alles lebhaft, was ihm vor die Augen kam. Dieſer trotz des 
errungenen, gewaltigen Sieges faſt verzweifelte Tiefſtand des 
wirtſchaftlichen Lebens, dieſes zähe, unentmutigte Ringen und 
Regen der Hände, dieſes anhebende Wiederaufbauen des Zer— 
ſtörten. Auch er war voll Hoffnung. Trotz der Seuche, die 
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bon den Schlachtfeldern des Kriege hereingefommen tar. 
Diejes Volk fonnte nicht untergehen mit feiner umerichöpflichen 
Arbeitskraft, mit feinem gebieterijchen Willen zum Leben. Nad) 
einem Menjchenafter jchon wirrden die Spuren des Geichehenen 
verwijcht jein. Yurchtbar waren die Folgen des Krieged, aber 
auch jegenbringend. Sie feiteten die Herzen der Menfchen, 
te wecten alle. die Siräfte, die früher geichlummiert Hatten. 
Und mwa3 das Schwert erichlagen und die Sichel der Seuche 
niedergemäht hatte, würde gar bald erfebt fein. Noch ein paar 
Sabre, und da8 Thal würde wiederhallen von dem frijchen 
Subel lachender Kindericharen, die unbejchwert von der Not 
der Vergangenheit aus fröhlichen Augen in das junge Leben 
blidten — ein neue3 Gejchlecht, dem e8 Wege zu bauen galt. 

Das auch that dem Wulffshof not. Eine Frauenhand, 
die da aufräumte, bejjerte und flidte, Die dem jchaffenden Bauer 
die GSorgenfalten von der Stirne.ftrih, die dem neu zu 
werbenden Gefinde Herrin und Beilpiel war. Ta, Henne 
Wulff mußte heiraten! 

Sie waren zu den erjten Bäumen des Furites gefommıen, 
Henne Wulff blieb jtehen. Sein Geficht war finjter, jeine 
Augen blicten Barba nicht an. Auf die Nede des Doftors 
antiwortete er nicht. | 

„Hier jeid ihr in Sicherheit!" fagte er furz. „Big zun 
Waldhammer ift’8 noch eine halbe Stunde! hr Könnt nicht 
fehl gehen!“ 

Er hielt dem Doktor die Hand hin, die diejer EFräftig 
Ihüttelte.e Dann neigte er faum merklich den Kopf gegen Barba 
und wollte gehen. 

„Dank, Henne Wulff, für die galtlihe Aufnahme!" fagte 
fie leiſe. 

Er blieb ftehen und jah fie flüchtig an, mit einem düjtercen, 
zornvollen. Blide. E8 war, al8 ob er etwas erividern wollte. 
Aber er brachte fein Wort hervor. Mit einer falt wegwerfenden 
Handbewegung wandte er fi ab und ging thalwärts, ohne 
fich nod) einmal umzubliden. 


AS er in die Nähe feines Hofes Fanı, lachte er auS jeinen 
dumpfen Gedanken plöglic qualvoll auf. 
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Mie fie rot geworden war bei de3 Doftor3 Reden vom 
‚Heiraten! Und dann wieder ganz blaf. Blafjer noch, als 
zuvor. Sie wußte wohl, warum Henne Wulff nicht ans 
. „Heiraten“ dachte. 

Dachte er wirklich nicht daran? Warum war bei jenem 
Worte etwas wie ein ſüßer Zauber durch ſein Herz ge— 
ſchlichen? 

Aber ſelbſt, wenn er daran dachte, wenn er es über ſich 
gewann, die Vergangenheit zu vergeſſen, wenn er der allgemeinen 
Verachtung kühn ins Geſicht ſah und Barba, allem Haß zum 
Trotz, heimführte — — 

Das Kind! Das Kind! 

Das Kind war da. Sie liebte das Kind. Hatte fe es 
nicht ſelbſt geſagt, daß ſie es mehr liebte, als ſich ſelbſt? 

Alles konnte er thun um Barbas willen. Doch das 
Kind an ſein Herz nehmen — Aber wenn es ſtarb? ... 

Es war krank. Es war dem Tode nahe. Wenn es 
ſtarb ... u en 
Heiße Nöte jtieg ihm plößlich ind Geficht. Mit beiden 
Händen fuhr er fich an die Brujt, und rig fich den Rod auf, 
al3 eritide er. Zwiefache Scham erfüllte ihn. 

So weit war er jchon, daß er feiner Pflicht mehr adhtete? 
Daß er Recht und Unrecht nicht mehr zu unterfcheiden ver- 
mochte? Daß er auf den Tod eines armen Kindes ſelbſtſüchtige 
Pläne baute? — — 

Verwirrt ſtürmte er weiter. Er kannte ſich ſelbſt nicht 
mehr. Nach der Unterredung mit Amtmann Dreßler hatte er 
den Gedanken an die Wiederherſtellung von Dittmars Ehre 
ganz aufgegeben. Henne Wulffs Vater ſelbſt war's nach des 
Amtmanns Worten geweſen, der im Verein mit dem alten 
Nottorp den Waldhammerſchmied geächtet wegen des Verrats 
am Vaterlande. Konnte nun der Sohn umſtoßen wollen, was 
der Vater als recht erkannt? 

Und mit Dittmar hatte er auch Barba aufgegeben. Nichts 
mehr ſollte ihnen beiden gemeinſam ſein, kein Erinnern, kein 
Gedanke. Nun aber war ſie plötzlich wieder in ſein Leben 
gedrungen. Dieſes Volk ſelbſt, um das er ſie vergeſſen wollte, 
hatte ſie ihm gewiſſermaßen vor die Füße geworfen, wie eine Beute. 
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Er hatte. fie aufgehoben, fie geſchützt. Er hatte es doch 
nicht zugeben können, daß man ſie vor ſeinen Augen totſchlug, 
wie ein gehetztes Tier! 

Die Gefahr, in der ihr Leben ſchwebte, hatte ihm gezeigt, 
daß ſein Vorhaben, ſich von dem Gedanken an ſie zu löſen, 
eitel Selbſtbetrug geweſen war. Feſter als je niſtete die Liebe 
zu ihr in ſeinem Herzen. Und Tag und Nacht würde er 
nicht Ruhe haben vor der Furcht, daß das Verderben ſie 
umſchlich. 

Von dieſer Furcht mußte er ſich befreien. Vielleicht, daß es 
ihm dann gelang, auch des anderen allmählich ledig zu werden. 

Auf den Hof zurückgekehrt, hörte er die Verfolger noch 
immer draußen lärmen. Ein Entſchluß blitzte in ihm auf. 
Ohne ſich lange Zeit zur Ueberlegung zu laſſen, riß er das 
Thor auf und trat hinaus. 

Die Menge flutete vor ihm zurück. Sein plötzliches Er— 
ſcheinen machte für einen Augenblick alle Rede verſtummen. 
Und in dieſer lautloſen Stille begann Henne Wulff. 

Er erzählte, wie er Barba gefunden, hilflos, verhungernd, 
im Schnee. Sie und das Kind. 

,„Sollte ich ihr das Brot weigern?“ fragte er laut, hoch— 
aufgerichtet, und ſeine Augen flogen ſcharf durch die Runde. 
„Ihren Vater habt ihr gefemt, nicht ſie. Soll die Tochter 
unter der Schuld des Vaters leiden? Darum noch einmal: 
Wer unter euch ſagt, daß ich ihr das Brot weigern mußte?“ 

Ein ſchwüles Schweigen herrſchte. Bis eine Stimme 
rief, die Stimme jener Frau, die Barba zuerſt erkannt. Eine 
gellende, höhniſche Stimme. 

„Ihr gabt ihr das Brot, Henne Wulff! Und ſie gab 
Euch dafür den ſchwarzen Tod!“ Die bis dahin mühſam 
unterdrückte Wut der Menge flammte wieder auf. 

„Den ſchwarzen Tod — Sie hat ihn hereingeſchleppt! Gebt 
ſie heraus! Heraus mit ihr! Steinigen, ſteinigen!“ 

Und als ſtände Barba da an Henne Wulffs Stelle, hoben 
ſich alle Hände gegen ihn. Aber er wich nicht. Wie ein Fels 
ſtand er inmitten der Brandung. Sein blaſſes Geſicht leuch— 
tete ſeltſam, während er antwortete. Und ſeine Stimme 
erhob ſich ſo laut, daß ſie den Schwall übertönte. 


Pflug und‘ Schwert. . 529 





„Barba Dittmar Hat die Krankheit hereingeoracht, fagt 
ihr? Ihr lügt! Ich war's, ich felbjt! Ducch mich ift Höljcher 
geitorben, durch mich!” 

Wie zum Schiwur bob er dabei die Hand. Und während 
er fo daftand in dem jäh wieder hereinbrechenden Schweigen, 
war e3 ihm, als jchwebe er plößlich Hoch über den Köpisı 
allen, die fih da zufammendrängten. Das freie Wort Hatte 
etwa, wie eine Yeljenlajt von jeinem Herzen gewälzt, ihn 
etwa8 wie Erlöfing in die fampfzerrifjene Seele geträufelt. 
Eine heilige, reine rende fam über ihn, eine jeltjante, feline 
Ruhe. 

Und in dieſer Ruhe fuhr er fort zu reden, in dieſer 
ſtillen, inneren Befreiung. Offen bekannte er ſeinen Glauben, 
daß er das Gift an ſeinen Kleidern ſelbſt hereingetragen und 
daß es von ihnen auf Hölſcher übergegangen ſei. In dieſer 
ſelben Uniform, in der er gegen den Feind des Vaterlandes 
gekämpft und geſiegt, die das eiſerne Kreuz, das Denkzeichen 
des Kampfes getragen — in ihr hatte er das Verderben in 
die Heimat gebracht. Das auch war der Glaube des Arztes 
geweſen. Und mit den Habſeligkeiten des Knechtes hatten ſie 
auch das ſtolze Waffenkleid des Herrn verbrannt. Und das 
Kreuz des Siegers. Dort, auf dem Hofe, rauchte noch das Feuer, 
das alles verzehrt. 

„Und nun,“ ſchloß er ruhig, „ihr, die ihr Barba Dittmar 
ſteinigen wolltet, kommt her! Hier bin ich, der allein Schuldige! 
Steiniget mich!“ 

Er ließ die Hand ſinken und trat einen Schritt vor. Ernſt 
ſah er in die Runde, über die Geſichter, die ihn anſtarrten. 

Wieder herrſchte Schweigen. Dann ließ einer den Stein 
fallen, ein Zweiter, Dritter. Die Uebrigen folgten. Und wie 
einem heimlichen Rufe gehorchend, wandten ſie ſich ab, dem Dorfe 
zu. Still, bedrückt, ſchritten ſie dahin. Ihre lange Reihe 
wand ſich über das graue Feld wie eine dunkle Schlange. 

Nur einer war zurückgeblieben, ein alter Mann. Henune 
Wulff kannte ihn. Der Dorfſchullehrer war's, bei dem er 
ſelbſt als Knabe in die Schule gegangen. 

„Es thut mir leid um Euch, Henne Wulf!“ jagte er 
mun befümmert. „Ich weiß, Daß e8 Euch ſchwer wird, Euch 
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auf dem Hofe zıı Halten. Nun aber, nachden dies gefchehen, 
wird’3 Euch noch fchiverer werden. Einjam werdet hr fein 
und ohne Freundeshilfee Und feinen Knecht, Feine Magd 
werdet SHr finden, für Euch zu arbeiten. Warum auch fagtet 
Sshr das von Eurer Uniform?“ 

Henne Wulff lächelte unmillfürlich. 

„Sollte ich’ leiden, daß fie eine Schuldloje jtraften?“ 

Der Lehrer nidte. 

Ä „Daß Shr jo denkt, mat Euch Ehre, Henne Wulff! 
Aber das Volk verjteht Euch nicht, fürchte ih. Sie haben’s 
noch nicht vergejien, daß Barba Dittmar Euch einft lieb war! 
Sie werden nicht glauben, daß 8 Euch mit Eurer Rede 
nur um die Wahrheit zu thun war! Cie werden denken, daß 
es Euch um Barba jelbit war!” 

Henne Wulff richtete fi auf. Ein jtolzer, abweilender 
Zug grub fi) um feine Lippen. 

„Und wenn e8 das war, Lehrer?“ 

Der Alte hob erjchredt die Hände. 

„Sagt das nicht fo laut!” bat er. „Wenn man Euch 
hörte — fie. würden Euch zu jenen rechnen, zu den Ditt- 
mars! Auch Euch träfe die Acht!“ 

„Zroß des Kreuzes?“ | 

„Troß des Kreuzes! Sie haben ein jchlechte8 Gedächtnis 
für das Gute! Aber das Böfe haftet in ihnen. Ich weiß; 
es. ALS Lehrer Hab’ ich verjucht, e$ auß den ungen hevaug- 
zulöfen, aber e3 it mir nicht gelungen! in hartes Volk, 
farg in Liebe, aber überfliegend im Haß. Laßt eg Euch gejagt 
fein, Henne Wulff, und jchont ihr Empfinden!“ 

Henne Wulff lächelte nur bitter. Gehörte nicht auch er 
zu diejen, von denen der Lehrer jprach? 

„Und um mir da3 zu jagen, jeid hr zuricgeblieben?“ 
fragte er nad) einer Weile. | 

„Um da!” nidte der Alte „Und auch um anderes! 
Euer Vater gab mir Furz dor feinem Tode etwas, das idı 
Euch bringen follte, wenn Shr zurüdfäme!" Er zog ein 
Biindel Papiere aus einer Taſche ſeines fadenſcheinigen Rockes 
und behielt es unſchlüſſig in der Hand. „Ich weiß nicht, 
wovon die Schriften handeln!“ ſetzte er hinzu. „Ich habe 
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abfichtlich nicht Hineingejehen, um im Falle einer Unterfuchung 
ein reined Gewiljen zu haben. — Sch glaube, e3 ind politische 
Papiere, die mit dem Aufitand unjeres alten Freiheren zu- 
jammenhängen! Euer Vater bat mic), fie jorgfältig aufzubewahren 
und jie nur Euch zu geben. Er glaubte wohl, bei mir, dem 
unjcheinbaven Dorflehrer, feien fie ficher!“ 

Bol Spannung trat Henne Wulff näher und ſtreckte die 
Hand nach dem Bündel aus. Flüchtig berührte er dabei den 
Arm des Lehrers. Erſchrocken wich der alte Mann zurück und 
legte die Papiere haſtig auf einen Stein. 

„Ich bitte Euch, bleibt da!“ bat er, während eine dunkle 
Röte in ſein verwelktes Geſicht ſtieg. „Nehmt's auch nicht 
eher, als bis ich fort bin. Wenn jemand es geſehen hätte, daß 

Ihr mich berührtet — die Kinder würden nicht mehr zu mir 
in die Schule kommen!“ 

Er warf einen ſcheuen Blick über das Feld, nickte Henne 
Wulff noch einmal trübe zu und ging. 

Henne Wulff ſah ihm nach, wie er den anderen nacheilte. 
Hatten ſie ihn nun auch gefemt? Gehörte er nun zu den 
Dittmars? 

Ein wehes Gefühl zog ihm durch die Bruſt. Und ein 
ſtolzes Gefühl zugleich. Langſam beugte er ſich zu dem Steine 
nieder und nahm das Bündel auf. 

Als er in den Hof zurücktrat und das Thor ſchallend 
hinter ihm zufiel, ſchreckte er unwillkürlich in ſich zuſammen. 

Einſam war er nun, ganz einſam — allein auf der 
weiten Welt. 


* * 
* 


Das erite Wort, auf das jein Auge fiel, al3 er drinnen 
im Haufe die äußere Umhüllung des Bitndel3 gelöft Hatte, war 
der Name Dittmar. EI waren die Aufzeichnungen des ge- 
heimen ©erichtd, die der Vater al3 Fronbote gemadit. 

Ein Zettel, von feiner Hand bejchrieben, lag bei. Kurze, 
vauhe Worte, ganz in der gewohnten Art des Mannes, aber doc) 
Worte, die Henne Wulff unmwilllürlich erleichtert aufatmen ließen. 

„Wenn Du dies liejt, bin ich nicht mehr!“ fchrieb der 
Pater. „Sm Unfrieden. find wir auseinander gegangen ivegen 

34* 
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eines Mädchens. Syn früheren Zeiten war's nicht Sitte auf 
dem Wulffshof, daß die Männer fich entzweiten um eines Weibes 
willen. Aber die neue Zeit hat andere Sitten gebracht — 
mag'3 fein. Nicht darum jchreibe ich Dir. Um anderes. Dat 
Du nich verjtehen Ternit. 

Dein Erbe ijt ein Freigut. Seit Sahırhunderten haben 
wir Wulff unjeren Stolz darein gejeßt, freie Männer auf 
eigener Scholle zu jein. Aber den Nottorp8 Hat das nie recht 
gepaßt. Wie ein Keil fchiebt fi) der Wulffshof in ihre Aecker 
hinein. Mit Lift oder Gewalt haben fie'3 darum oftmals ver- 
juht, und freie Bauern zu Leibeigenen zu machen. Weniger 
vielleicht die Freiherren jelbjt, al3 die Amtmänner. Nach Uns 
freier Art waren Dieje allezeit ftolzer und habgieriger, al3 Die 
Herren jelbjt. Und was diejen zu thun die adelige Ehre ver- 
bot, da8 jtand jenen frei. 

So geht jeit alten Zeiten der Kampf zwijchen Haus Nottorp 
und dem Wulffshof. Schwer it's ınS oft gevorden, und gerade 
zu Halten vor den heimlichen Widerſachern. Am ſchwerſten 
aber von allen wird’ 3 Dir werden, da da3 Gut verwiültet 
und mit Schulden belajtet auf Dich Fommt. Neid) jollte Daher 
die Schwieger fein, die ich für Dich juchtee Das Geld jollte 
Dir Kraft geben zum Sanıpfe. So wollte ich's. 

Ein Dorn im Auge war mir daher Barba Dittmar. 
Weil Du fie zum MWeibe begehrte. Sie war die Tochter 
eine3 Hörigen, niederen Blutes; fie war arın. Untauglich würde 
jie Dich machen zu dem Kanıpfe, der Dir bevoritand. 

So dadhte ih. Darım verjagte ich jie Dir, nach dem 
alten Necht de8 Vater und Stammeshauptes. Das, was Du 
Liebe nannteft, würde vergehen, glaubte ich. Wie auch die 
Liebe meiner eigenen “ugend vergangen var, daß feine Spur 
mehr blieb. ALS ich Deine Mutter freite, Tiebte ich jie nicht und 
jie mich nicht. Dennoch waren wir zeitlebens zufrieden und 
glücklich miteinander. So weit der Menjch glücklich zu fein 
vermag. 

Aber die neue Zeit hatte wohl auch die Menfchen ge= 
wandelt. Du bliebjt feit und bejtändig. Und der Srieg- Fan, 
und ich Jah, daß überall der Neichtum dahin fchmolz, wie 
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Schnee an der Sonne Al das mühfam aufgehäufte Geld in 
den Hänfern ging dahin, ungenußt, ein Raub der Fremden. 
Die Neichiten des Landes, Bauern ivie Herren, wurden arnı, 
und der Hammer zerjchlug ihre Weder. Und oft waren e3 
die Nermiten, Die fich hielten. Weil jie ein früherer NReichtunn 
nicht verweichlicht Hatte, weil jie ihre Kraft in fich jelbjt fanden. 
Die waren die Stärfiten, die mit ihren Füßen feit in ihrem 
Hauswejen ftanden, die fich auf ein jtarkes Weib zu jtüßen 
vermocdten. | 

Nicht mehr eine Neiche aljo war's, die ich Hinfort für 
Dich juchte, jondern eine Starke. Und Barba Dittmar erfchien 
mir ftarl. Die Bitternis ihrer Hörigfeit ertrug fie wie ein 
Mann. Ohne ein Wort der Klage veritand fie zu leiden. 
Sie war ftolz, und unbeugjam: mußte die Bäuerin auf dem 
Wulffshof das Haupt tragen, wollte fie den Bauer Helferin 
und Mitlämpferin jein. Sie hatte diejen Stolz, der: lieber 
jtirbt, al3 ich befleckt. 

Aber ihrer ficher mußte ich fein, ehe ich fie Dir zum 
Weibe gab. Prüfen wollte ich fie, ob fie auch Dir felbjt gegen- 
iiber jtandhaft und ftolz blieb. Darum bot ich ihr eine Magd- 
itelle auf dem Hof. Blieb fie ftandhaft, jo war fie würdig, 
Herrin zu jein. | 

Sie wie8 mich ab. Und das freute mich. Eine andere 
hätte zugegriffen, eine GSchwächere, Gie aber war ftarf 
und ftolz. Schon dachte ich daran, wa8 von mir gejchehen 
mußte, auf daß fie Dein Weib würde Siilchen uns ftand 
noch ihr Vater, der Hörige, der Wildling, von dem das Gerücht 
ging, daß er mit dem Sranzojen gemeinfame Sache mache. 
Wenn e8 mir gelang, ihn zu bewegen, daß er aus dem Lande 
ging...“ 

Henne Wulff hielt einen Augenblid im Lejen inne Er 
überdachte die Ereigniffe, wie fie damal3 gejchehen waren. 
Sa, jo Zonnte e3 gemejen jein, wie jener e8 jchrieb! Etmag,.. 
wie ein fchwerer Drud wich von ihm, daß er in dem Water 
nun nicht mehr den ränfevollen Widerjacher zu jehen brauchte. 
Aber auch eine leije Bitterfeit ftieg in ihm auf. Wie anders 
wäre alle8 geworden, wenn jener mehr Bertrauen zu dem 
Sohne gehabt Hätte, wenn er feine Pläne nicht fo ängjtlich 
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verfchleiert Hätte. Aber daS war das MWefen diefer Männer 
früherer Zeiten, die Frucht ihrer langen Kämpfe gegen über- 
mächtige Bedrüder, das auch die Grumdlage ihrer heimlichen 
Gerichte. Konnte er dem Toten einen Vorwurf daraus machen, 
daß er ein Kind feiner Zeit gewejen? 

Boll Spannung la er weiter. 

„E3 gelang mir nicht! Auch Dittmar wies mich ab. 
Er hoffte auf die neuen Herren im Lande. Und dann kam 
der Tag, an dem Barbas Vater vor unſerem heimlichen Ge— 
richte des Vaterlandsverrates angeklagt wurde. Da aber zeigte 
es ſich, daß er Freunde unter uns hatte. Wir waren unſerer 
Zwölf um den Freiſtuhl verſammelt, zwölf Schöffen und der 
Freigraf. Freigraf war der alte Nottorp, Fronbote und 
Kläger Amtmann Dreßler!“ ... 

Wieder hielt Henne einen Augenblick inne. 

„Fronbote und Kläger Amtmann Dreßler?“ fuhr ihm 
die Frage durch den Sinn. — „Sechs Stimmen ſtanden gegen 
ſechs!“ fuhr er fort zu leſen. „Sogar der alte Nottorp, der 
Franzoſenfreſſer, war dagegen, den Waldhammerſchmied ungehört 
zu verurteilen. Aber die letzte Stimme, die Stimme des Fron— 
boten, gab den Ausſchlag. Amtmann Dreßler ſprach gegen 
Dittmar. So wirſt Du's in den Aufzeichnungen des Feld— 
gerichts finden, die Du mit dieſem letzten Briefe erhältſt. — 

Warum ich Dir das alles ſchreibe? 

Als Du im Zorn von Deinem Vater ſchiedeſt, ſagteſt Du, 
ich ſelbſt habe es dahin gebracht, daß der Spruch über Dittmar 
gefällt wurde, um Dein Werben um Barba zu vereiteln. 
Damals ſchwieg ich. Mein Schöffeneid verbot mir das Reden. 
Nun aber iſt der Freiſtuhl umgeſtürzt, das Feldgericht iſt nicht 
mehr, ich darf reden. Und ſo übergebe ich Dir den Beweis 
deſſen, was ich Dir eben ſchrieb. In dieſen Aufzeichnungen, 
die Amtmann Dreßler gemacht, und die mir, dem älteſten Schöffen, 
nach der Satzung des Gerichts zur Aufbewahrung übergeben 
wurden, wirſt Du finden, daß nicht Dein Vater den Ausſchlag 
gab, ſondern Amtmann Dreßler. Der Name Deines Vaters 
ſteht unter denen, die für Dittmar waren. 

Nicht die Anklage war ungerecht, vielleicht auch nicht das 
Urteil. Ungerecht allein war's, daß man den Stab über ihn 
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brad, ohne ihn zu hören. Und wäre er auch der Mörder 
meines eigenen Vater geiwvejen, ich hätte aan gehört, ehe ich 
urteilte. 
Aber der Hab war e8 wohl, der Die aber derwirrte. 
Und nun, mein Sohn, thw, was Du mußt. Was Du 
aber auch thueft, thue es gerecht und ftarl. Nur wenn Du 
gerecht und ftark bijt, wird Dir Dein Wille Helfen. . 


Leb’ wohl! ; j u 
Dein Vater Henne Wulff der Xeltere, 
. | Sreibauer vom Wulffshof.“ 


Henne Wulff ließ das vergilbte Blatt auf den Tijch fallen 
und griff zu den übrigen Bapieren. Ohne eine Pauje zu 
nachen, IaS er fie durch vom Anfang bis zum Ende. 

Dann ftarrte er grübelnd vor fi) hin ins Leere. Es 
war fo. Die Anklage war gerecht, gerecht auch das Uiteil. 
Beweis tiirmte fi) da auf Beweis, daß Dittmar das Bater- 
land an den Feind verraten. Ungerecht war nur die Fornt. 

Und der Name des Vater ftand unter denen, die Ver— 
wahrung eingelegt hatten gegen den übereilten S Spruch Gleich 
an erſter Stelle ſtand er unter dem des alten Notiorp, des 
Freigrafen. a 

Gedanken und Fragen twogten in ihm twirr durcheinaitber. 

War e3 gerecht, das Kind für die Schuld des Vaters 
büßen zu lafien? Beitand Diejer Urteilöipruch zu Recht, gegen 
den die Hälfte der Richter felbft Widerſpruch erhoben? Und — 

Warum hatte Amtmann Dreßler in jenem Geſpräch immer 
und immer wieder auf Henne Wulffs Vater und den alten 
Freiherrn als Ausſchlaggebende hingewieſen, während es doch 
ſeine eigene Stimme, die Stimme des Anklägers, geweſen war, 
die über Dittmar den Stab gebrochen? 


— — — 


XII. 


Dittmar wandte ſich, als Barba gegangen war, der 
Kammer zu, in der das Kind lag. Mit eigenen Augen wollte 
er es ſehen. Zu anderen Zeiten würde er ſich ſelbſt verlacht 
haben, weil er ſein Herz an etwas gehängt hatte, das ihm 
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nichtS fein konnte. Denn was Fonnte ihm diefes Kind ‚fein? 
E3 Fonnte nicht mit ihm jprechen, leiden, fich freien; e3 ver= 
taud nicht? von den Gedanken, die fich hinter jeiner ‚Stirne 
wälzten; der Großvater war ihm nur einer jener jeltfament, 
vielleicht befremdlichen Gegenftände, von denen fein junges, 
noch traumhaft verjchleierted Qajein umgeben war. 

Nun aber verlachte. fich - Dittmar wegen jene3 neuen, 
mächtigen Gefühl3 in ihm nicht mehr. Barbas Rückkehr hatte 
ihn weich gemacht. Wa3 er in jenen langen Sahren jeiner 
gezwungenen Einfankeit entbehrt Hatte, merkte er jebt. Die 
Menschen Hatten ih aus ihrer Gemeinfchaft geftoßen, und er 
hatte darüber die Achjeln gezuckt. Wo verbifjenen Grimntes 
hatte er gemeint, fie entbehren zu fünnen. Ihnen Hatte 
er e3 zeigen. wollen, daß er jte verachtete, daß er fie nicht 
brauchte! | 

Und er war bei Barbas eritenm Anblide vor ihr in Die 
Knie gefunken, wie ein Verjchmachtender. Sehufucht Hatte ihn 
die Arme und das Herz geöffnet, heiße, lechzende Sehnfucht 
nach Liebe. 

Das auch war e8, was ihn an das Kind fefjeltee Wen 
e3 ihn auch nicht verjtand, vielleicht nicht einmal Fannte — er 
lichte &. Sn ihm liebte er ich felbit. Wie er fich geliebt 
haben würde, wenn er etiva8 Liebensmertes in fich gefunden 
hätte. Das aber fand er nicht. Furcht, Abjchen, Grauen waren 
in ihm gegen Sich jelbft. Wo war der fröhliche, harnılofe, freie 
Menſch jeiner Sugend geblieben! Der war längit geftorben; 
an feine Stelle war der finjtere Rächer jeines Recht3 getreten. 
Der unter dem Rechte verblutet war. Mind das warme Blut 
hatte fich in graue, Falte AUlche gewandelt. 

Aber jenes Blut Iebte in dem Rinde Fleiſch war e3 
von feinem Sleiihe E83 würde noch leben, wenn er fchon 
längit gejtorben war. Das einzige war e3, iwa3 von ihm in 
dDiejem ganzen, großen und doc) jo nichtigen Xeben übrig bleiben 
würde Nichts Hatte er gejchaffen, nichts. Nur das Kind 
würde Zeugni3 davon ablegen, daß einmal Dittmar, der Wald- 
hammerſchmied, geweſen. Dittnar, der Einfame. Dittmar, der 
größte Haffer feiner Jelbit. 

Dder würde eS nicht Zeugnis ablegen? Winde 63 nicht 
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.. . Das Kind lag noch ſo, wie Barba es gelaſſen. 


leben? Wollte eine vergeltende Hand, noch während er lebte, 
jede Spur ſeines Daſeins auswiſchen? Wie auch er ein Da— 
ſein ausgewi ſcht hatte, durch jenen Schuß bei der Waldhütte 
am Bühl? 


538 Heinrich Vollrat Schumadıet. 


So war es. So mußte es ſein. Wenn ein Gott war, 
ſo mußte er das wollen. Rache bis ins dritte und vierte 
Glied. Das Kind war ein Mittel zur Strafe. Wenn das 
Kind ſtarb, ſo ſtarb es nur, damit Dittmar geſtraft würde. 
Und wenn Dittmar geſtraft würde, dann war er für ſchuldig 
erkannt worden. Dann war das Recht nicht bei ihm geweſen, 
damals in der Stunde eigenmächtigen Richtens! 

Das glaubte er. Darum war ihm das Kind ein Sinn— 
bild. Und wenn das Kind ſtarb, würde er das thun, was er 
ſich in ſeinen qualvollen, ſchlafloſen Nächten ausgedacht. Seine 
Hand hatte nicht gezittert, als ſie einen andern gerichtet 
hatte; ſie würde auch nicht zittern, nun es galt, ſich ſelbſt zu 
richten. — 

Das Kind lag noch ſo, wie Barba es gelaſſen. Regungs— 
los, wie ohne Leben. In dem abgezehrten Handgelenk ein 
kaum fühlbares Auf und Ab. 

Dittmar richtete ſich auf, totenbleich, kalten Schweiß auf 
der Stirn. Aber ſein Herz war ruhig. Der Entſchluß 
war feſt. 

Je nach dem, was der Arzt ſagte, würde er handeln. 
Bis er käme, würde er alle Vorbereitungen getroffen haben. 
Sagte jener dann, daß es tot wäre, ſo würde er es thun. 
Unter irgend einem Vorwande würde er Barba vorher fort— 
ſchicken. Es war nicht nötig, daß auch ſie mit unterging. 
Vielleicht hatte er allein ihrem Glücke bisher im Wege ge— 
ſtanden; vielleicht kam es zu ihr, wenn er gegangen war. 
Hatte einſt auch Henne Wulff, der Vater, ihn fortſchaffen wollen, 
damit der Weg zwiſchen Barba und dem Jungen frei würde? 
Vielleicht dachte dieſer auch heute noch ſo? — 

Er verließ die Kammer. Jener Plan tauchte wieder in 
ihm auf, von dem er in unklaren Worten zu Amtmann Dreßler 
geſprochen. In abſichtlich unklaren Worten, damit niemand die 
That zu hindern vermöge, wenn er ſie beſchließen ſollte. 

„Berg und Thal werden zuſammenkommen, See und 
Sumpf, Waldhammer und Stadt, wenn einer es findet ohne 
mich!“ hatte er geſagt. Und — „All das Land und Leben 
da unten wird der vernichten, der an mein Recht rührt!“ 

Vernichten, ja, vernichten! 
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Nun gärte e8 in. ihm. Alle feine Gedanfen und Empfin- 
dungen wühlte der Haß auf, daß e3 in ihm fiedete und braufte. 
Sie Hatten ihn ausgeitoßen aus ihrer Gemeinichäft — er 
wollte auch fie ausitoßen! Gie Hatten ihn gehekt wie ein 
wildes Tier — auch fie wollte er heben! Sie hatten ihm das 
Leben unmöglid; gemacht — aud) ihnen wollte er e8 unmöglic) 
machen. Nehmen wollte er e3 ihnen, wie er’3 jchon einen 
von ihnen genommen hatte! Wahnfinnig vor Zurcht und Ent- 
jeßen wollte er fie machen, wie fie ihn wahnfinnig gemadjt 
hatten. Sa, wahnfinnig war er. Das fühlte er, wußte er. 
Seit jener Stunde. Alles, twa3 er jeitdem gethan Hatte, war 
im Wahnfinn gejchehen. So jollte auch dies geichehen. 

Er lachte wild auf, während er in der Hammterjchmiede 
jein Werkzeug zur Hand nahm und eine Lanıpe anzündete. Aus 
einem Schranfe Holte er ein langes Talgliht, daß er einen 
Augenblid prüfend betrachtete. Er jelbjt Hatte es gegoſſen, in 
einer jorgjam vorbereiteten Zorn. Sec Stunden lang brannte 
ed. An anderen hatte er die Probe gemacht, vor der Wand- 
uhr im Zimmer. eine, mit dem Mefjer gezogene Striche be= 
zeichneten die Abjchnitte der einzelnen Stunden. 

Er ftedte das Licht in den Bruftteil feines Lederjchurzes 
und Stieg mit der brennenden Lampe und dem Werkzeug in 
den Keller hinab. Die Rückwand, da, wo da3 Haus jich au 
den Berg lehnte, war mit altem Gerümpel bededt. Kunftvoll 
war e3 aufgetürmt, den Eindrud eined wirren Durcheinanders 
herborzurufen. Aber Dittmar jchob nur eine aufrecht ftehende 
Holztonne ein wenig zur Ceite, und eine niedere, eijenbejchla= 
gene Thür lag frei. Er öffnete jie und trat in einen dahinter 
befindfichen dunklen Gang ein. 

Trodenes Steingeröll fnirjchte unter jeinem tmweiterjchreiten- 
den Fuße. Der Gang war da3 Bett eines verliegten Baches. 
Almählich aufwärts, fteigend führte er unter daS Wehr des 
See3 empor. 

Diejen Weg war vor Sahrhunderten der See geraufcht, 
al er fi plößli in da8 Thal unter dem Biljtein ergofjen 
hatte, emporgehoben durch den jähen Ausbruch AUIEHEDUGE: 
vulfanifcher Gemalten. 

Vener ımd Wafler in hölliichem Binde Gatten damals 
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alle vernichtet, waS ihnen in den Weg geraten, Hutten das 
Franenjtift der Nottorpg überflutet und auf ewig unter ich 
begraben. Um nur einen umwirtlichen Sumpf zuridzulafjeı, 
unter dem feitdem der beite Teil der Thaläder ruhte „Feuer: 
bruch* nannte ihn das DVolf, in der Erinnerung au das 
furchtbare Ereignis, ben „Bruch“, da3 Waller mit dem Feier 
verbindend. 

Den Bergjee Hatte man damal3 mit einem hohen Stein- 
walle umgeben, damit da3 Wafjer nicht weiterfließe und zulekt 
das ganze Thal bedeke. Weil aber Regen und Schnee dem 
See ftändig neuen Zufluß gewährten, Hatte man einen Eimnftlichen 
Bach von ihm thahwärts herabgeleitet, der das Rad des Wald: 
hammer3 drehte und ımten int Feuerbruch endete. 

Aljährlid einmal famen Bürgerſchaft und Bauerſchaft des 
Thales vereint in feierlichem Zuge herauf, um ſich zu ver— 
gewiſſern, daß der Steindamm des Bergſees hielt und daß 
ſchadhaft gewordene Stellen gewiſſenhaft ausgebeſſert waren. 
Reden wurden dann von den Vertretern der Stadt und der 
Dörfer gehalten. Reden der Erinnerung an das vergangene 
Ereignis, Reden, die die drohende Gefahr immer wieder vor 
Augen führten und zu gemeinſamer Vorſorge der Abwehr 
mahnten. 

Niemand aber ahnte den verborgenen Gang, der vom 
Waldhammer aus unter den Damm führte. Durch einen Zufall 
hatte Dittmar ihn entdeckt, als er den Keller baute, und ver— 
ſchüttete Stellen von dem nachgeſtürzten Steingeröll befreit. 
Nur hin und wieder mußte er ſich bücken, da, wo ein großer 
Felsblock ſeine Spitze herabſenkte, ſonſt konnte er aufrecht 
hindurchgehen. 

Aber die dumpfe, eingeſchloſſene Luft benahm ihm oft den 
Atem, und ſo währte es länger als eine Viertelſtunde, ehe er 
das Ende des Ganges erreichte. J 

Keuchend blieb er ſtehen, horchte auf und ſah um ſich. 
Alles war noch ſo, wie er es beim letzten Hierſein verlaſſen. 
Ueber ſeinem Haupte, nur durch eine dünne Wand von ihm 
getrennt, gluckſte und murmelte dumpf das vom Winde bewegte 
Waſſer des Sees; dort, an einen nackten Quarzfelſen ſich 
lehnend, ſtanden die drei gefüllten Fäſſer, die er mühſam hierher 
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geichafft; auf dem mittelſten, in ein Hirſchfell eingeſchlagen, 
die Kaſſette. 

Dittmar ſtellte die Lampe in weiter Entfernung von den 
Fäſſern auf einen Stein, dann holte er die Kaſſette herbei und 
öffnete ſie. 

Nur ein einziges Papier lag darin, zuſammengefaltet, ver- 
gilbt. Ein unſcheinbares Blatt, und doch hing an ihm das 
ganze Recht des Erben von Nottorp. Ein Bekenntnis des 
Amtmanns Dreßler war's, von ſeiner eigenen Hand geſchrieben 
und unterfertigt, daß er „unter Verzicht auf alle aus dem ſchein— 
baren Verkaufe erwachſenen Rechte und ohne jeden Entſchädi— 
gungsanſpruch Haus Nottorp an den Freiherrn oder deſſen 
Erben ungeſchmälert und unvermindert zurückzugeben ſich ver— 
pflichtete“. 

Dittmar las es, wie er es ſchon oft geleſen. Und wieder 
lachte er wild auf. Ah, wie er ſich gerächt hatte! An dir, 
Heinrich Freiherr von Nottorp! 

Ehrlos hatteſt du Dittmar, den verachteten Maldhanımer- 
Ichmied, gemacht unter jeinen Volke; er aber nahm dir dafiir 
dein Leben, und deinen Sohn machte er zum Bettler. 

Durch diejeg Papier. Mit diefen Papier in der Hand 
hätte er vor den Amtmanı hintreten und jein Erbe fordern 
fönnen. Und der Amtmann würde nicht gewagt haben, es ihm 
zu verjagen. Zwar Hatte der Räuber auch foldh ein Papier, 
aber daS war gefälicht. Und der Vergleich beider hätte Den 
Betrug jofort an das Licht gebracht. 

Sa, Heinrich von Nottorp, Hug batteft du e8 ausgedacht, 
dent Sohne da3 Seine zu retten. Nun aber — alles, was 
von deiner Klugheit, von deiner Sorge, alles, wa von deinen 
foftbaren Bejig übrig war, da3 hielt nun Dittmar, der PVer- 
achtete, Geächtete in dev Hand! Und lachte deiner! — 

Das Lachen des Einjamen hallte in dem ange mider. 
Gebrochen Eang e8 von den Felsvorjprüngen der dunklen 
Wände zurüd, ein vielfältigeg Echo. Wie da Hundertjache 
Hohngelächter vernichtungsfroher Geifter. 

Dittmar näherte das Blatt dem Lichte der Lampe. Wozı 
e8 noch länger aufbewahren al3 Eicherheit gegen die heimliche 
Beindichaft des Anıtmamı3? Was fonnte der Schlaue dem 
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noch I&haden, der bejchloffen hatte, die furchtbare Laft der Er- 
innetung bon fich abzufchütteln und die ewige Frage feines 
Sanern berjiummen zu machen dadurd,. daß er ftarb? Auch) 
würde wenigitens einer auf dieſer erbärmlichen Erde zurück— 
bleiben, der an Dittmar mit innerer Achtung zurückdenken 
mußte, an Dittmar, der ſein Wort ſelbſt einem Schurken gegen— 
über nicht gebrochen hatte! 
Aber — — wenn das Kind nicht jtarb? 


Er mußte noch warten. Warten, bis er Gewißheit hatte. 
Und hatte er Dieje, wußte er, Daß alles zu Ende war — au) 
das Blatt würde dann ohne fein bejonderes Zuthun mit vergehen. 

Er verichloß e8 wieder in die Kafjettee Dann ging er 
zu einem Der drei Yäfler, öffnete den Dedel und tauchte die 
Hand hinein. Mit einer feinen, fhwarzen, Ichimmernden Mafje 
gefüllt, 309 ev fie wieder heraus. Dieje jchichtete er auf dem 
Steine zujammen und näherte ihr einen Schwefelfaden, den er 
an der Lampe entzündet hatte. 

Mit einem jchrvachen Zilchen verpuffte die Maffe und eine 
Eleine Rauchwolfe jtieg auf, die den Gang mit ſcharfem Ge— 
ruche füllte. 

Dittmar nidte befriedigt. Das Pulver war troden. Und 
wenn er nun das Licht in das mitteljte Faß eingrub und es 
vorfichtig anzündete — 

Nun brannte e3 jchon. Lächelnd jah Dittmar zu, tie 
der helle Schein mit den darımter gebreiteten jchiwarzen Körnern 
\pielte, wie fie metalliich. gligerten. Sm Geifte malte er jic 
da8 Bild aus, wie e8 jein würde, nach jeh8 Stunden, ivenn 
die Slomme jene fchiwarzen Körner berührte. 

Ein gewaltiger Krach würde ertünen, wie ein Kanonen— 
ihuß. Eine rielige, rote Flamme wide aus dem Gange 
eınporjchlagen, die dünne Wand zu Häupten durchbrechen und 
das Wafjer des Sees hoch in die Höhe ftoßen. Der Stein- 
damm aber zerrig — in wilden Braufen und Sagen ftürzte 
fi) der See herab in den Gang, ihn aufüllend, überflutend — 
bergab wirbelte er, den Walddanımer mit fich fortreigend — 
selfen Iprengend, Bäume Inicdend, wie jchwache Hölzchen — 
zu Thal wälzten fich die finiteren, gurgelnden, tobenden 
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Matten — über da8 Dorf, die Stadt — alles  vernichtend, 
zeritörend, begrabend — | 

. - Das würde Dittmars Totenfeier fein. Warum hatten jie 
ihn ausgeitoßen aus ihrer Gemeinfchaft, verfolgt, gehebt? 

Haus Nottorp eine Zuflucht dem Bolte! 

Ant Haus Nottorp jaß nun ein Dieb, und der Nottorp 
jeldjt Hatte dem Nächer die Brandfadel der Vernichtung in 
die Hand gedrückt, diefer jelbe Nottorp, der e3 jo gern gehört 
hatte, wenn man ihn den Netter feines Volkes nannte! Er, 
gerade er, würde e3 verderben! 

Durch Dittmar, den er ehrlos gemacht! — 

Der alte Mann lächelte nun nicht mehr. Seine Augen 
blickten ehern und kalt. Noch einen Blid warf er. auf das 
. brennende Licht im Fafje, dann nahm er die Lanıpe wieder 
anf und ging. 

Nach jeh8 Stunden — — 


* * 
* 
Nun jaß er in der Stube, der Wanduhr gegenüber, und 
itarrte auf die beiden fchiwarzen Zeiger, auf das unaufhörlich 
hin und Her fchivingende Pendel. Er horchte auf daS monotone 
Til- Tal. Minute auf Minute verrann. 

Er dachte nichts. In feinem gequälten Hirn war nicht 
ein Gedanfe mehr. Etumpf hodte er, in fi zufammengezogen, 
auf der Holzbanf und ftarrte auf die Uhr. 

Nun waren fünf Stunden verfloffen, jeit er aus den 
Gange zurücdgefehrt. Keine ganze Stunde trennte ihn mehr 
von der Enticheidung. Aber auch das rührte nichts in ihm 
auf. Ein dumpfer Troß hatte alle ausgelöſcht. 

Plöglic) wurde der Hund im Hofe laut. Dittmar jchrecite 
empor und ging zum Fenfter. SS Diefem Augenblid ‚wurde 
das Hofthor von außen geöffnet, und Barba trat ein. Mit 
einen fremden Manne Mit dem Doktor aus der Stadt. 
Sie kamen, ohne den Alten zu fehen, eilig über den Hof ing 
Haus. hre Schuhe. Elapperten über die gepflafterte Tenne 
des Flurs, dann ging drüben die Thür von Barbas Zimmer, 
in dem das Mind lag. Nım war alles wieder jtill. 
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Der Waldhammerjchmied jtand noch immer am Fenfter. 
Seine Hände Frampften fih un das Holzbrett. Er mußte, 
wenn er 108 ließ, würde er Hinfinken. lüchtig lächelte er, 
über fich jelbjt, ein fchmerzliches Lächeln. Wie war er fchtwach 
geworden in Ddiejer Furzen Zeit! Wie fjchwach hatte ihn dag 
sind gemadht! Barba und das Kind. . Beide Für ihn waren 
fie ein Menjh. Das, was von ihn blieb. 

Smmer und immer wiederholte er es fich: es blieb etivaß. 
Alles auf der Welt veränderte fich, nahm andere Geitalt an; 
aber von allem blieb etwad. Dom Böjen, wie vom Guten. 
Nichts verichivand, ohne eine Spur zu binterlafjen. Eine 
ſchwache, kaum bemerkbare Spur. zuweilen, aber Doch eine 
Spur. Wer ein jcharfed® Auge Hatte, erfannte fie Wie aud) 
er die Spuren de Vergangenen in fich jelbit erkannte. Beides 
war in ihm, Gutes und Böfes. Das Böje war gewacdhjen im 
Laufe feines Lebens, aber e3 Hatte da8 Bute nicht völlig aus- 
zurotten vermocht. immer noch regte e3 jich, immer wieder 
Hang e8 wie ein leije8 Mahnen aus feinem Herzen zu ihm herauf. 
Mie eine ferne, jchtvadhe Stimme. Wie das Tiefen einer Uhr. 

Er erbebte. Seine Augen prüften die Zeiger. Kaum 
eine Minute war vergangen, jeit er daS lebte Mal bingeblidt. 

Er nidte vor jich Hin. Schnell ging die Zeit, und Doc) 
oft wie langjam! Was hatte fich alles in Ddieje eine Minute 
gedrängt! Der Hund hatte gebellt, daS Ihor fich geüffnet, 
Barba und der Doktor waren gelonmen, waren zu dem Kinde 
gegangen. Ä 
Wie lange fie drüben madten! Er wollte hinüber gehen, 
fragen, in ihren Gefichtern die Wahrheit lefen. Uber er ver- 
mochte e8 nicht. Er fürchtete fich vor ihnen. Seine eigene, 
verzerrte Miene würde ihn verraten. Eobald Jie ihn nur 
jahen, würden ſie alles wiſſen. Das Geheimnis des Gangs 
zum See würden ſie entdecken, des brennenden Lichts, des 
Verderbens für alle. Ahnen würden ſie, daß nur eine halbe 
Stunde noch ſie von dem Untergange trennte. 

Eine halbe Stunde? 

Jede Sekunde war eine Ewigkeit. Die Zeiger waren 
auch nicht um den kleinſten Schritt weitergerückt. Dennoch 
ſchwang ſich das Pendel — 
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Nein, es ſchwang ſich nicht! ES bewegte fich nicht! 
Die Uhr Itand! 

Sein Herzichlag Itodte. Kalter Schweiß drang ihm plöß- 
lih aus allen Boren. Er ließ das Yeniterbrett los und 
taumelte gegen die Wand. 

Einen Augenblid jtand er jo, ohne Atem, Horchend. 
Auf den Donner Horchend, der gleich aus der Tiefe unter 
feinen Füßen hervorbrechen mußte. 

Wirre Gedanken rijjen ihn wieder auf. 

Wenn ed noch nicht zu jpät war! Wann Hatte er das 
Tielen der Uhr zum legten Male .gehört? Wenn das Kind 
nun nicht ftarb? Durfte er e8 opfern? Durfte er Barba 
opfern? Unbefragt, wider ihren Willen? War er denn 
wahnjinnig, wirklich wahnjinnig? 

MWie gehebt ftürzte er zur Thür, rig fie auf und eilte 
hinaus, dem Keller zu. Draußen blieb er jäh wieder ftehen. 
Eben famen Barba und der Doktor von dem Finde. 

„Es lebt, Vater, es lebt!“ rief Barba atemlos vor 
Freude, und ihre Hände ſtreckten ſich ihm entgegen. „Und es 
wird geſund werden!“ 

„Es iſt ſehr ſchwach!“ ſetzte der Doktor mit einem Blick 
voll Intereſſe auf die knorrige Geſtalt des Geächteten hinzu. 
„Aber wenn es gut genährt wird — und es hat wohl auch 
etwas von Eurer Kraft mit bekommen, Hammerſchmied — ich 
denke, wir werden es durchbringen!“ 

Dittmar brachte keinen Laut heraus. Mit einem wie 
irren Blick ſtarrte er den Arzt und Barba an, dann ſtürzte 
er fort, finnlos, von wilden Entjeßen gepeitjcht. — 

Er jagte in den Gang hinein. Dunkelheit umfing ihn. 
Er hatte vergefien, die Lampe mitzunehmen. Aber zum Um- 
fehren -war feine Zeit. Vorwärts, nur vorwärts! 

Er jtredte die Hände dor, fich zurechtzufühlen. Er riß 
fie fih) an den Kanten der eljen blutig, zwei-, dreimal prallte 
er mit dem Kopfe gegen die in den Gang von oben herein- 
tragenden Blöde — er achtete nicht darauf, er fühlte e8 gar 
nicht, daß ihm das Blut über da8 Geficht ranın. 

Endlo3 jchien ihm der Gang, endlos, endlos! Niemals 
würde er das Licht erreichen! — 

JU. Huus-Bibl. II, Band 11. 35 
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Dod) nun drang der erjte Schimmer an feine Yugen. 
No ein paar milde Süße, dann blieb er Feuchend jtehen. 
Nude, Ruhe! Wenn er mit Ddiefen zitternden Händen das 
Licht berührte, wenn er e8 ummwarf — 

Da, zu jeinen Yüßen, lag die Kafjette.e Er ftieg hinauf 
> Itarrte nach dem Lichte hinunter. Noch immer brannte 

Aber der glühende Zunfen jchwebte unmittelbar über der 
(mann, metalliich jchimmernden Fläche. 

r Ichloß die Augen, um die wirren Gebilde zu ver— 
— die vor ihnen tanzten, lange, ſchwarze Fäden, ver— 
miſcht mit züngelnden Flammen. Dann öffnete er ſie wieder, 
atmete tief auf und trat von der Kaſſette herab. Langſam 
näherte er ſich dem Faſſe, die Hände auf die Bruſt gepreßt, daß 
er nicht gegen das Faß ſtoße, den Fuß genau vor den Fuß ſetzend. 

Nun war er da. Der Rand des Lichtes berührte faſt 
das Pulver. Der nächſte Augenblick mußte das Furchtbare 
herbeiführen. 

Er wurde plötzlich ganz kalt und ruhig. Seine zu— 
ſammengebiſſenen Zähne löſten ſich von einander, die verzerrten 
Züge ſeines Geſichts entſtrafften ſich. Mit Daumen und Zeige— 
finger der rechten Hand hob er das Licht vorſichtig ein wenig 
empor und bewegte es zum Rande des Faſſes hin. Am 
Docht hing ein dicker, glühender Knoten. Wenn der herabfiel, 
war alles umſonſt. 

Und — war's wieder einmal ein Walten jenes unbekannten 
Schickſals, das die Menſchen leitet? — In dieſem höchſten 
Augenblicke der Entſcheidung reckte abermals jene Frage ihr 
geſpenſtiges Haupt in ihm auf, jene Frage — — 

s Recht — war's bei Dittmar oder war's bei dent 
Nottorp geweſen? 

Und eine Stimme antwortete. Dittmar hörte ſie ſprechen. 
Es war ſeine eigene Stimme. Laut und ſchneidend klang ſie 
durch die Finſternis und bewegte die Flamme des Lichts. 

„Wenn das Recht bei dem Nottorp war,“ ſagte er, „ſo 
ſoll der Knoten fallen!“ 

Er wußte es ſelbſt, daß es ein wahnwitziges Spiel war, 
aber ſo lange er ſprach, hielt er das Licht ſtill, über das Faß, 
daß der Knoten Zeit habe zu fallen. 
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Er fiel nicht. Dittmar wartete noch zehn Herzſchläge 
lang, dann warf er mit einem ſchnellen Ruck ſeiner San den 
Lichtjtumpf weit in den Gang hinein. 

Mit einem leilen Zilchen verlofch es. 

Dittmar ſtand regungslos. Plötzlich aber fühlte er, wie 
ſchwere Thränen ihm aus den Augen drangen. Aufſchluchzend 
ſank er in die Kniee und betete. 

Betete und dankte — (Fortſetzung folgt.) 








Der Aberglaube in der Verbrederwelt. 
Von Dr. Curt Rudolf Kreuſchner. 
— (Vachdruck verboten.) 


rotz der ernſteſten Bemühungen, welche überall ge— 
macht werden, um Bildung und Aufklärung in die 
Köpfe derjenigen zu bringen, deren Gedanken und 
Vorſtellungsreihen von der Macht des Aberglaubens 
beherrſcht werden, behauptet der letztere ſein Gebiet mit einer 
Zähigkeit, welche denjenigen, der die Seele des Volkes nicht 
kennt, in Erſtaunen ſetzen muß. Daß ein Bäuerlein tief drinnen 
in den Thälern des Gebirges, das mit 12 oder 13 Jahren der 
Schule entlaufen tjt, die es überhaupt an der Mehrzahl der 
Tage geichwänzt bat, gerade das Gegenteil von der An- 
Ihauungsweile des Gebildeten denft, daß alles auf Erden 
jeine natürlichen Gründe haben muß, läßt jich leicht begreifen. 
Daß eine vornehme Ariftofratie mit voller Gläubigfeit an 
jpiritiftiichen Birfeln teilnimmt, oder daß eine Banftersgattin 
aus Berlin W heimlich zur Sartenjchlägerin läuft, um jich 
gegen ihr gutes Geld einen Bli in die Zukunft zu erfaufen, 
it allenfalls auch noch menschlich und deshalb zu verjtehen. 
Daß aber diejenigen, welche fich von der menschlichen Gejell- 
haft und ihren Sabungen losgejagt haben, um durch ver- 
brecherische Anwendung ihrer geiltigen und förperlichen Fähig- 
feiten, durch jtrafbare Unterneymungen ihr Dajein zu friften, 
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bei denen nur die Findigfeit de3 eigenen Sch ihnen die Mög- 
lichfeit gewährt, fich fürzere oder längere Beit dem Strafrichter : 
. zu entziehen, auch in den Setten des Aberglaubens Tiegen, 
berührt feltiam auf den erſten Blif. Man follte erwarten, 
daß gerade der Gewohnheitsverbrecher, der zwijchen Gut und 
Böje nicht zu unterjcheiden vermag, ein überzeugter Realift 
und Materialiit fein müßte, der fich vor Gott ebenjomwenig 
fürchtet, wie vor Hölle und Teufel. | 
Merkwürdigermweile ift gerade das Gegenteil der Jal. Er, 
der So oft Hinfichtlich des Gelingens jeiner Pläne mit dem 
Aberglauben feiner Opfer rechnet, fteht felbjt fafl immer im 
Banne derjelben finjteren Dämonen und thut, beherrjcht von 
feinem Aberglauben, mit jElavifcher Unterwürfigfeit Dinge, die 
oft läppilch und Findifch erjcheinen, oft aber auch in ihrer 
FJurchtbarfeit jchredenerregende Einblide in die nächtigen Ab- 
gründe der menschlichen Seele eröffnen. Der Glaube an über- 
irdische Mächte, die hemmend oder fördernd in die Gejchide 
der Menfchen eingreifen, ift ihm nicht durchaus verloren ge- 
gangen; aber aus der milden und verjöhnlichen, andererjeits 
aber auch gerechten und deshalb das Unrecht ftrafenden Gott- 
heit, wie fie im Mittelpunkt jeder Kulturreligion fteht, ift oft 
genug ein Zerrbild geworden, welches fich wie Rübezahl leicht 
üibertölpeln läßt, oder zufrieden ift und Beiltand verleiht, wenn 
fein Anhänger die finnlofeiten Handlungen vollzieht, die irgend 
ein Symbol jein jollen. Wo dies aber nicht der Fall ift, dort 
it das höhere Wejen, an das auch der Verbrecher glaubt, oft 
genug jogar ein blutrünftiger Baal, welchem Blutopfer und 
Leichen mwohlgefällige Dinge find. | 
Wie jolcher furchtbarer Aberglaube fi) auch) im Kopfe 
moderner, manchmal fogar einer gewilfen Bildung nicht ent- 
behrender Menjchen erhalten fonnte, das zu erklären joll am 
Schluffe diefeg Aufjages verfucht werden. Boriweg mag hier 
nur gejagt jein, daß der Verbrecher, der einem müljten Aber- 
glauben huldigt, der. jeinerjeit3 jelber wieder den Thatbeitand 
eines Verbrechens ausmacht, feineswegs ein VBerrüdter ift, zu 
welchem ihn manche Vertreter der Kriminalpigchologie ftempeln 
möchten. Der Mann ijt vielmehr geiftig vollftändig gejund, 
jteht aber in jeinen metaphyfiichen Vorftellungen auf einen 
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Standpunfte, wie wir ihn in den Religionen aller auf jehr 
niedriger Entwidelungsitufe befindlichen Völker finden. 

Wie ich in der Hütte des Wilden fein Fetilch befindet, 
an dejien Macht er mit feiner ganzen Seele glaubt, jo finden 
jih) auch im Befise von Verbrechern faft immer Gegenjtände, 
denen er die Fähigkeit beimißt, jeine geplante Unthat zum Ge— 
lingen zu bringen und ihn vor Verfolgung und Entdedung zu 
Ihügen. 3 jind dies aljo nichts anderes al3 Amulette, die 
übrigens auch unter dem nicht mit Schuld beladenen Teile der 
Menjchheit in viel weiterem Umfange im Gebraud) find, als 
man gemeinhin glaubt. Die metallenen Glüdsjipinnen, Bettel- 
armbänder, Stleeblätter, Schweinen und hunderterlei andere 
Gegenjtände, welche uniere Danıenwelt al3 Hals- und Arm- 
ihmud trägt, find für die Bejigerin diejer Heinen Siergegen- 
jtände durchaus nicht immer bedeutungslofe Schmudjachen. 
Mit dem Aberglauben der Männer jteht es faum viel befler. 
Sm Geldbentel manches al3 gebildet und vorurteilsfrei gelten 
wollenden Mannes wiirde man einige Fiichichuppen finden, 
welche dem Befiger Gewähr dafür leijten jollen, daß ihm das 
Geld nicht ausgeht, und in Sportgfreijen ijt das Tragen von 
Armbändern oft viel mehr als bloße Modejadhe. Unter’ See- 
leuten ijt derartiger Aberglaube bejonders verbreitet, und in 
meiner Sammlung befindet fi), um nur ein Beifpiel anzu- 
führen, ein roh gejchnittener achteciger Achatitein, der früher 
einem auf der zu der Gruppe der Salomonsinjeln gehörigen 
Sidfeeinjel Guadalcanar von den Wilden erichlagenen öjter- 
reichiichen Seefadetten gehörte, einem aus vornehmer Familie 
‚itammenden hochgebildeten jungen Manne, der oft in mehr 
als tollfühner Weile fein Leben gewagt hat und feit überzeugt 
“war, daß ihm nichts geichehen werde, fo lange er diejes Amulett 
bei fich trage. 

Zum Unterjchied von joldhen harmlojen Gegenftänden find 
die zauberfräftigen Schußmittel der Verbrecher nun oft jehr 
bedenklichen Urjprunges. Gar mancher Einbruch in einjame 
stirchen ift nicht unternommen worden, um in den Befit der 
wenigen im Opferftoc befindlichen Pfennige zu fommen, jondern 
um eine geweihte heilige Hoftie zu rauben, welche den Träger 
derjelben für die Häfcher und Gendarmen unnahbar madt. 
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Aehnliche Kraft legt der Verbrecher den fogenannten „Schlummer- 
lichtern“ bei, die aus dem Fett unjchuldiger Kinder gegofjen 
werden und durch ihr Brennen anzeigen jollen, ob in dem Haufe, 
in welchem ein Einbrud) beabfichtigt it, noch jemand mad ift. 
Natürlich rechnet der Einbrecher aber auch mit der Möglich- 
feit, daß ihn diefeg Zaubermittel im Stich Yaßt und daß er 
fich unverjehens Perjonen gegenüber jieht, die ihn bei feinem 
lichticheuen Werke ftören. Ob er fi nun des unerwarteten 
Mitwiffers feiner That mit blutiger Gewalt entledigt (Totjchlag 
und fchwere Körperverlehung werden oft nur zu dem HZivede 
begangen, den Mund, der zum Berräter werden fünnte, auf 
ewig verjtummen zu lafjen) oder ob es bei den Berfuchen de3 
Beraubten, den Einbrecher dingfeit zu machen, zu einem ver- 
zweifelten Ringen kommt, wobei für den lebteren alles davon 
abhängt, daß er der ftärfere it, auf jeden Fall ift es für den 
Verbrecher wünfchenswert, über große Körperfräfte zu verfügen. 
Hierzu verhilft nach einem uralten, weit verbreiteten Glauben 
der Genuß des Blutes unjchuldiger Kinder und das fogenannte 
Herzfrejlen, d. h. das Verzehren des noch warmen Herzens 
eines neugeborenen Kindes. Diejer entjeßliche Aberglaube ge- 
hört feineswegs nur einer finiteren, weit zurüdliegenden Ver- 
gangenheit an, jondern fordert nod) heute jeine Opfer, wie 
der aus diefen Gründen im Jahre 1879 auf dem Heiligen- 
geiitfelde in Hamburg begangene Mord an der Schwedin 
Anderjen und eine ähnliche vor einigen Jahren in Simmering 
bei Wien verübte Unthat bemeijen. 

Ein. ebenfo wirffames Amulett it der jogenannte' „Schlaf- 
daumen”, der von der linken Hand eines Berftorbenen jtammt, 
der bereit3 feit 9 Wochen beerdigt ift, und welcher zur Neu 
mond3zeit ausgegraben werden muß. Bejonders die Zigeuner 
aller Länder halten große Stüde auf den Befib desjelben und 
find überzeugt davon, daß fie im Befite eines folchen überall 
bei Nacht einbrechen fünnen, ohne daß jemand im Haufe 
erwacht. | 

Weit verbreitet it in der VBerbrecherwelt der Glaube an 
die Zauberfraft eine3 „Segens”, d. h. eines Spruches oder 
eines Gebetes, welches der Uebelthäter, auf irgend einen Hettel 
Papier gejchrieben, bei fich trägt. Sie ftammen aus der alten, 
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heidnifchen Beit des Deutjchtums und finden fich zuerjt in den 
dem Gotte Odin zugejchriebenen Runenliedern. Einer der be- 
fanntejten ijt der erjte Merjeburger Zauberſpruch auf Blatt 84 
der Handichrift Nr. 58 der Merjeburger Dombibliothef und 
it auf einen freien Plat diefes Manujfripts von unbefannter 
Hand im 10. Jahrhundert nach Ehriftus Hinzugefchrieben. Yon 
Georg Mori 1841 entdedt und von Sacob Grimm 1842 ver- 
Öffentlicht, behandelt er das Entweichen eines Kriegsgefangenen 
aus den Feljeln und lautet in = und mwortgetreuer Weber- 
leßung wie folgt: 

Eiriz sazun Idise. Sazun hera duoder; 

Einst festen fi) Walfüren. Sebten fich hierher dorthin; 

suma hapt heptidun, suma heri lezidun 

einige Haft hefteten, einige daS Heer aufhielten 

suma clubodun umbi cuoniouudir: 

einige klauben ringsumher Feſſeln: 

„inspring haptbandun; inuar uigandun“. 

„Entipringe den Haftbanden; entfahre den Feinden“. 


Diefem Segen, welcher thatjächlich noch Heute Häufig bei 
Unterfuchungsgefangenen in deren Kleidern gefunden wird, mißt 
die Verbrecherwelt die Kraft bei, ihren Träger aus Fefleln 
und Banden entlommen zu lafjen. Sn früheren Sahrhunderten 
waren fie zu vielen Hunderten in Gebrauch, während fie heute 
zum größten Teil aug dem Bemwußtjein des Volkes gejchwunden 
find. Sie werden übrigens Häufig auch zu gejtohlenem und 
vergrabenem oder verjtedtem Gute gelegt, um dasjelbe vor der 
Entdefung durch Polizisten und Gendarmen zu fichern. Ein 
folder, der, wie Dr. Hanns Groß in feinem Handbuch für 
Unterjuchungsrichter mitteilt, bei einem Unterfuchungsgefangenen 
im Sommer 1894 gefunden wurde, lautete: 


„IH trat in des Richter Haus, 

Da jhaut’n drei tote Männer heraus. 

Der erjte ift jtumm, 

Der zweite winft mir zu. 

D Hilf mir, heilige Mutter Gottes von Lanzendorf.“ 


Eine nicht uninterefjante Abart davon find die Jogenannten 
Stodjegen, welche immer einen Schluß darauf gejtatten, daß 
der in ihrem Befige Getroffene Gemwaltthaten beabfichtigt. Man 
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kann mit einem ſolchen, am beſten vom Haſelſtrauch geſchnittenen 
Stocke ſogar einen Abweſenden durchprügeln. Allerdings muß 
der Stock extra zu dieſem Zwecke, womöglich am Charfreitag 
oder in der Johannisnacht, geſchnitten ſein und muß man ſchon 
dabei an den Betreffenden denken, welchem die Schläge zu— 
gedacht ſind. Hierauf wird der Segen über dieſen Stock ge— 
ſprochen; wenn man dann die durch beſondere Zauberſprüche 
geeignet gemachte Thürſchwelle des eigenen Hauſes mit dem 
Stock bearbeitet, ſo empfindet der auch noch ſo weit entfernte 
Abweſende die Schläge ſo, als ob ſie ihm direkt verabreicht 
worden wären. Der Stockſegen wirkt übrigens immer nur für 
eine Perſon und für einmal; es muß alſo zur Wiederholung 
wieder ein neuer Stock geſchnitten werden; er giebt dem Stocke 
aber auch ſonſt noch übernatürliche Kräfte im Kampfe gegen 
Landſtreicher und Räuber, gegen Schlangen, Irrlichter und 
viele andere Gefahren. 

Wer noch rachſüchtiger iſt, kann ſeinem gehaßten Feinde 
das Leben abbeten. Dieſes „Mordbeten“ iſt noch heute viel— 
fach in den öſterreichiſchen Alpenländern im Schwange und hat 
denſelben Zweck wie die „Mordmeſſe“, welche man am Geburts— 
tage oder Namenstage des auf dieſe Weiſe Umzubringenden 
leſen läßt und wobei man den Prieſter mit einem Geldſtücke 
bezahlen muß, welches früher im Beſitze des zu Vernichtenden 
geweſen iſt. 

Dieſer Aberglaube, durch Telepathie auf einen weit Ent— 
fernten einwirken zu können, der ſich ja auch vielfach in dem 
modernen Spiritiſtenunfug breit macht, liegt auch dem ſoge— 
nannten Bildzauber zu Grunde, der bewirkt, daß dasjenige, 
was man dem Ebenbilde des zu Schädigenden anthut, auch der 
Perſon ſelber widerfährt. Notwendig iſt aber hierbei, daß von 
der Perſon des Lebenden etwas mit ſeiner bildlichen oder 
plaſtiſchen Darſtellung in direkte Verbindung gebracht wird. 
Man ſucht es daher ſo einzurichten, daß derjenige, gegen den 
der Bildzauber angewendet werden ſoll, z. B. ſein eigenes 
Bild mit den Kleidern berührt oder mit Füßen tritt oder man 
knetet in ſein aus Wachs, weichem Brot oder ſonſt einer 
plaſtiſchen Maſſe hergeſtelltes figürliches Ebenbild etwas von 
ſeinem Haar, ſeinen Nägeln oder Blut und Schweiß und noch 


554 Dr. Curt Rudolf Kreuſchner. 





anderen hier nicht nennbaren Dingen hinein. An dieſem Aber— 
glauben halten natürlich auch Hunderttauſende feſt, welchen es 
nicht im entfernteſten einfallen würde, ein ſchweres Verbrechen 
zu begehen. Wenn aber jemand, der dieſen Zauber vergeblich 
verſucht, ſeinen Zweck ſpäter mit reelleren Mitteln erreicht, die 
ein ſtrafbares Vergehen darſtellen, ſo kann die Auffindung 
eines ſolchen Segens oder Zaubers bei einer der That ver— 
dächtigen Perſon immerhin oft ein unſchätzbares Glied in der 
Kette eines Indizienbeweiſes werden. Umgekehrt ſind aber auch, 
namentlich in der älteren franzöſiſchen Geſchichte bis zu 
Ludwig XIII., alſo bis vor kaum 250 Jahren, unzählige Juſtiz— 
morde in den berüchtigten Königsprozeſſen begangen worden, 
weil man jedem, in deſſen Beſitz ein gegen den König gerich— 
teter Bildzauber gefunden wurde, unweigerlich den Hochverrats— 
prozeß machte, der ihn an den Galgen und auf das Rad 
brachte. 

Die notwendige Ergänzung zu den Gegenſtänden, welche 
der Verbrecher aus Aberglauben bei ſich trägt, bilden dies 
jenigen, welche er aus demſelben Grunde am Orte der That 
zurückläßt. So widerſinnig letzteres auch in ſeinem Intereſſe 
erſcheint, weil es der Sicherheitsbehörde ſehr oft auf die Spur 
des Thäters hilft, mit ebenſo großer Zähigkeit hält letzterer 
doch an der Meinung feſt, daß er die Schickſalsmächte bannt, 
wenn etwas von ihm am Thatorte zurückbleibt. In Nord— 
deutſchland iſt der häufigſte Gegenſtand von einer Beſchaffen— 
heit, daß er hier eben nur angedeutet werden kann. So lange 
derſelbe warm bleibt, wird dieſem Irrwahn zufolge die That 
überhaupt nicht ruchbar und darum findet ſich dieſes ſonder— 
bare Andenken der Herren Verbrecher meiſtens ſorgſam mit 
Tüchern zugedeckt. Bei der Begehung des Verbrechens der 
Kindesausſetzung iſt es etwas faſt Alltägliches, daß die Mutter, 
in deren Bruſt die Gefühle einer ſolchen erſtorben ſind, an 
Ort und Stelle ihre Schuhe zurückläßt, obwohl dieſelben doch 
ungemein leicht zu Verrätern werden können. Andere Ver— 
brecher glauben ſich vor Verfolgung zu ſichern, wenn ſie am 
Thatorte ihr Zeichen in Geſtalt einer Fußſpur oder eines Ab— 
druckes der Hand zurücklaſſen. Man hat nun bekanntlich in 
den letzten Jahren auf der Thatſache, daß die feinen Linien— 
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infteme der Haut an den Fingerjpigen bei jedem Menjchen 
verjchieden find, ein eigenes Syitem zur Spentifizierung von 
Verbrechern aufgebaut, welches in feinen Leiltungen den be- 
rühmten Meffungen des Franzojen Bertillon ebenbürtig it, 
und ein Kafjeneinbrecher, von welchem Dr. Hanns Groß in 
feinem oben citierten Buche erzählt, führte in der That au) 
unfreiwillig jeine Entdedung nur dadurch felbjt herbei, daß er 
unter dem Einfluffe feines Aberglaubens mittelft einer fich jelbit 
beigebrachten Wunde die Spur feiner blutenden Hand an 


dem Geldichrant abdrüdte, die dann jpäter mit einer jeden 


Srrtum ausjchließenden Sicherheit als von ihm jtammend er- 
fannt wurde. 

Sehr verbreitet ift als jchügender Talisman der Same 
des Stechapfels, des befannten fürchterlichen Giftfrautes (Da- 
tura Stramonium), ivelches fajt überall auf wülten Pläten, 
auf Schutthalden, in Auinen und anderen verwahrlojten Orten 
gedeiht. Dieje Pflanze, welche erjt jpät in Europa eingetwandert 
it und übrigens als Hauptbeitandteil jedes Geheimmittels 
gegen Althma allen an diejem Uebel Leidenden mwohlbefannt 
ift, wurde Schon in alten Zeiten in Sndien von Dieben zu 
abergläubifchen Zweden gebraucht, wie jchon in dem „Für- 
trefflichen Denkmal der göttlichen Regierung” (Frankfurt 1701) 
berichtet wird. Vermutlich ift e3 von dort mit den Zigeunern 
zu und gefommen und die Mitglieder diejes Diebesvolfes find 
e3 auch, welche es nie unterlaflen, Stechapfelfamen am Orte 


_ ihrer verbrecheriichen Thaten zu verjtreuen, um die böfen Geifter, 


welche fie bei ihrem Diebeshandwerf ftören fünnten, unjchädlich 
zu machen. 

E3 unterliegt feinem Zweifel, daß jeder derartige Aber- 
glaube jeine Wurzel in den Vorftellungen hat, welche alle 
Bölfer auf einer gewillen, jehr niedrigen Civilifationzftufe von 
der überjinnlichen Welt hatten. Die Gottheit ift, wie nament- 
lich Bajtian nachgewiejen hat, in den Augen des Naturmenfchen 
durchaus nicht immer ein gütiges Wejen voll unendlicher Liebe, 
londern al3 Perfonififation der Naturgewalten viel öfter eine 
drohende, feindliche Macht, welche man durch Opfer von Tieren 
und Menjchen fich geneigt machen muß. Der zweite Schritt 
it nun derjenige, daß der Anhänger und Jünger derjelben 
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jeine Zugehörigkeit zu ihr dadurch dokumentiert, daß er ihre 
Symbole oder Teile der geopferten Dinge bei fich trägt. Für 
diefe Huldigung glaubt nun aber auch der Naturmenjch einen 
Anjpruh auf Schuß jeitens jeines Gößen zu haben, und jo 
liegt e3 nahe, daß er auf die Meinung gerät, daß diefer Schuß 
von den Symbolen ausgeht, die dadurch zum Range eines 
Amuletts und Talismans auffteigen und in den Augen des 
an ihn Glaubenden einen Teil des mächtigen Dämon jelber: 
rvepräfentieren. Aus diefem Grunde wird auch den zauber- 
fräftigen Wurzeln, vor welchen fich nach dem Glauben der 
Berbrecher und Schatgräber jedes Schloß öffnet, die Forın 
einer menjchenähnlichen Gejtalt gegeben, wie jie die befannten 
Galgenmännchen, Springwurzeln und Alraune haben. 

Der unvertilgbare Hang zum Metaphyfiichen in der 
Menjchenbruft hat diefe Anjchauungen aus den fernen Kind- 
heitstagen der Menjchheit in die Gegenwart herübergerettet 
und wird denjelben gewiß noch eine unendliche Erijtenz fichern, 
um fo mehr, als Märchenbücher und dasjenige, was die Kinder- 
welt in der zartejten Jugend von Erwachjenen zu. hören be- 
fommt, nur zu oft geeignet tft, das Samenforn des Aberglaubens 
aufs neue auszufäen. 
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Sinkende Sonnen. 


Original-Koman von Georges Ohnet. 
Deutſch von Helene Lobedan. 


J. 


m großen Saale des Pavillons Heinrichs des Vierten 
lauſchten die Gäſte aufmerkſam der Rede Ténérans. 
J Es hatten ſich etwa ſechzig Perſonen eingefunden, 
um die Verleihung der Ehrenmedaille an den be— 
rühmten Maler der Fresken des Pantheons, Mels de Feutrait, 
zu feiern. Alle Köpfe waren dem Redner zugewandt, und die 
lebhaften Blicke, wie die geſpannt aufhorchenden Mienen von ver— 

ſtändnisvoller Teilnahme beſeelt. 

„Sieh' Ténéran an!“ flüſterte eine hübſche Brünette 
ihrer Nachbarin ins Ohr. „Wie er die Naſe rümpft und 
den Mund bewegt! Er ſieht wie eine Hyäne aus —“ 
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„Weil er einen Kadaver zerfleijcht!” ergänzte lachend Die 
Scriftjtellerin Zelie Bazin, eine befannte Vorkämpferin der 
Srauenrechte. „Du weißt, Tihereje, wie gern ich Teneran Habe! 
Er Hat jo feine Empfindungen — und außerdem ift er jo une 
glücklich gewejen und it e8 noch!“ 

„sa, jobald einer leidet, ift er dir heilig!” 

„Ssarvohl!” jagte Zelte Bazin ernft. „Wer leidet, hat 
da3 größte Anrecht auf meine Teilnahme.” 

„E3 wundert mich nur, Belie, daß du bei jolchen An- 
jichten nicht barmherzige Schweiter geworden bijt.” 

„SH Fann jo mehr im Dienft der Menfchheit leijten, weil 
id) unabhängig geblieben bin.” 

Stürmijhe Bravorufe unterbrachen die Damen. Mels 
hatte fich erhoben, um Teneran zu danken. Seine Geitalt 
war’ groß und ftattlich, fein Geficht regelmäßig. Obwohl an den 
Scläfen jein dunkles Haar leicht zu ergrauen begann, jah der 
Künftler, troß feiner fünfzig Sahre, noch friice” und jugendlich 
aus. Am ganzen, war er nocd der Typus einer männlichen, 
fraftvollen Schönheit. 

„sebt fie Mel3 an, Thereje,“ flüiterte Zelie abermals der 
Freundin zu. „So ijt er wirklich prachtvoll, und du Fannit 
itolz auf ihn fein. Wenn Tensran wie eine Hhyäne außsfieht, 
ſo iſt Mels fraglos der Löwe . ..“ 

Thereſe Aufridi, die Lieblingsſchülerin und das geliebte 
Mündel des Meiſters, richtete die ſanften Augen nach ihm 
hin und ſagte in ihrer gelaſſenen Art: 

„Ja, ſo wie jetzt iſt er in ſeinem Element. Dieſer Jubel, 
die begeiſterten Reden, der feſtliche Trubel, der Weihrauch, 
den man ihm ſtreut, und die lauten Kundgebungen, von denen 
am nächſten Tage alle Zeitungen berichten, das freut ihn. Er 
lebt von dieſen für ihn köſtlichen Augenblicken, in denen er der 
Gegenſtand offizieller Beglückwünſchung iſt, in denen ihm un— 
wahre Huldigungen dargebracht werden von Menſchen, die ihn 
im Grunde haſſen und beneiden, und die nur gekommen ſind, 
um in den Zeitungsberichten genannt zu werden. Sie würden 
nicht Anſtand nehmen, ſich gleich hinterher für die Aemter zu 
melden, die Mels jetzt inne hat, und die Ehrungen für ſich zu 
beanſpruchen, die ihm heut dargebracht werden. Glaubſt du, 
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daß auch nur ein Einziger von denen, die ihn jet umdrängen, 
aus aufrichtiger Gefinnung für ihn hHergefommen ift? Und 
der arme Mels ift bis zu Thränen gerührt, weil ihm feine 
Sälte jo jchmeicheln, ihm fo zujubeln. Er ahnt nichts von den 
jelbitfüchtigen Nebenabiichten, die fie verfolgen! Belie, mich 
wundert nur, daß du jo naid bilt!“ 

„Darüber fann ich mich nur freuen; denn e3 erhält mich 
jung. Aber du, Teneran und Mayrault, ihr feid doc 
gefommen, weil ihr e3 aufrichtig mit Mel3 meint und ihn von 
Herzen verehrt!“ 


„Zeneran, Mayrault und ih — allervings Es wäre 
doch nicht ſchön, wenn wir fortgeblieben wären. Ténéran iſt 
ſein älteſter Jugendfreund, ich ſein Mündel und Mayrault ſein 
Schüler. Doch glaube mir, wir wären lieber mit ihm allein, 
als in dieſer Geſellſchaft unwahrer Menſchen!“ 

Als ob eine ſympathiſche Strömung zwiſchen Thereſes 
und Daniel Mayraults Gedanken beſtände, hob der junge 
Maler, der unten am Tiſch unter den Journaliſten ſaß, den 
Kopf und blickte die beiden Damen mit einem reſignierten 
Lächeln an. Er war ein hübſcher, blonder junger Mann, mit 
kurzen, krauſen Haaren, blauen Augen und einem leichten 
goldigen Bärtchen. Sein Blick war ſanft und nachdenklich. 
Nur mit zerſtreuter Miene hörte er die Antwort ſeines Meiſters 
an und ſchien zu denken, daß die ganze Veranſtaltung eine 
etwas eitle und laute Galaceremonie ſei, und daß alle Teil— 
nehmer nach ihrer Beendigung erleichtert aufatmen würden. 


In dieſem Moment entſtand ein großer Lärm; denn 
Beifallsrufe und Händeklatſchen folgten auf den Schluß der 
Rede von Mels, und heiter ſchob die Geſellſchaft die Stühle 
zurück, um ſich in den Nebenſaal zu begeben, wo der Kaffee 
gereicht werden ſollte. 

Zélie und Thereſe, denen ſich Tenéran und Mayrault 
zugeſellt hatten, blieben zurück, während ſich die übrigen Gäſte, 
nachdem ſie ſchleunigſt die Zigaretten angezündet Hatten, 
rauchend in den großen Saal drängten, wo Mels neben dem 
Direktor der Schönen Künſte mit ſeiner feierlichſten Miene 
gewiſſermaßen Cercle hielt. Die vier Zurückgebliebenen ver— 
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ließen den Saal durch einen Nebenausgang und fchritten über 
den Hof des Rejtaurant3, der Terrafje von Saint-Germain zu. 

E3 war gegen zivei Uhr, und in dem weichen Dufte eines 
Ihönen Frühlingstages glich der Anblick des fernen Paris mit feiner 
unermeßlichen Häufermafje einer duftigen Kreidezeichnung. Im 
Vordergrund floß die Seine zwilchen den beiden grünenden 
Ufern, dahinter dehnte ich die Ebene mit ihren frifchbelaubten 
Baumgruppen und von Blumengärten umgebenen Villen aus. 
Alles von der Sonne mit goldigem Schimmer übergofjen. 
E3 war ein zauberhaftes Bild, daS den Blid gefangen nahm 
und die Gedanken weich jtimmte. Auf da3 Geländer geftüßt, 
von der lauen Luft des jchönen Tages umfächelt, betrachteten 
die Vier jchweigend dies Bild. 

„Das ift verteufelt fihön!“ meinte Tendran nad) ein paar 
Minuten Schweigend. „Uber wer fünnte da3 malen? Nicht 
wahr, Mayrault? Dieje Flüffigfeit der Luft, diefer Aufbau 
der Maffen, und wie fein die Farben jich in der Entfernung ab= 
Itufen! Wer von unferen jebigen LandichaftsSmalern würde fich 
an jolhe Schwierigkeiten heranivagen? Doch die großen Meifter 
früherer Zeit Haben Jich nicht gejcheut, folche Panoramenbilder 
zu malen. Das ijt ein bißchen interejjanter al das Stroh: 
dach dort und der Ententümpel, aber auch minder leicht.“ 

„Richts ift leicht,“ Jagte Mayrault, „und alles ijt interefjant. 
Die Hauptfache ift nur, daß man fich vor der Natur ergriffen 
fühlt und feine Empfindungen den andern mitzuteilen verjteht.“ 

„Kindermund thut Weisheit fund!“ rief Teneran. „Sa, 
mein unge, das ijt daS Geheimmniß der großen Kunft: naid 
und überzeugt zu fein, jich nicht um die Kniffe des Handwerk 
fümmern, Sondern jchliht und mit gejchidter Hand das dar- 
zuftellen, wa8 man Sieht.“ | 

„zeneran, feien Sie nicht langweilig!” jagte Zelie Bazin. 
„Können Sie denn nicht einen Augenblid die Gedanfen an 
Shren Beruf lafjen?“ 

„Das mird mir jehr jchiwer,“ verjeßte der Rritifer ge- 
laſſen. „ES giebt außer der Kunft nichts, was mich interejliert. 
Sch bin zu der unbedingten Gewißheit gekommen, daß im 
Leben alles eitel ijt, mit Ausnahme der äjthetilchen Weber- 
zeugungen. Was feſſelt das elende, denkende Geſchöpf noch an 
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das Dafein, wenn nicht der Kultus des Schönen? Das heißt 
die Kunft! Wenn man mir die höchite und göttliche Be- 
geijterungsmittel nähne, Ipränge ich lieber jofort in die Seine, 
die hier zu unjeren Füßen fließt.“ 

Thereje lächelte und fjchüttelte den Kopf. 

„Sie haben wieder einmal Ihren jchwarzen Tag! — Hat 
das Felt, daS wir eben hinter ung haben, Sie jo ehr ver- 
ſtimmt?“ 

„Ja, allerdings, dies Jubeln auf Kommando verdrießt 
mich ſtets wegen der damit verbundenen Heuchelei. Doch 
waren es hauptſächlich Betrachtungen über Mels, die ich 
während des Feſtmahles anſtellte; die haben mich verſtimmt!“ 

„Wieſo? Es war doch eine ſchöne Huldigung!“ 

„Gerade deswegen. Mels, dem aller kritiſche Sinn ab— 
geht, wird, fürchte ich, den ganzen Spektakel ernſthaft nehmen. 
Wenn ihm alle die Huldigungen, mit denen man ihn überhäuft 
hat, zu Kopfe ſteigen, wird er bald den Ton herabſtimmen 
müſſen. Sein Charakter iſt nicht derart, daß er eine derartige 
Prüfung ruhig hinnehmen wird, und das Herabſteigen von 
ſeiner Höhe wird ihm ſehr grauſam erſcheinen. Was ich heute 
von ſeinen Neidern, Kollegen und Gegnern hörte — denn er war 
von Leuten aller Art umringt —, gab mir einen Vorgeſchmack 
der Enttäuſchungen, die unſern Freund erwarten, und als ich 
ihn ſo berauſcht von ſeinem Ruhme ſah, fragte ich mich, wie 
er es wohl ertragen würde, ihn plötzlich ſchwinden zu ſehen.“ 

„Weshalb ſollte er ihn verlieren?“ fragte Mayrault be— 
troffen. | 
„Weil jeder von und nur eine jolche glänzende Stunde 
bat, und bHinterdrein die traurigen fommen. Dad Scönite, 
jehen Sie, Heiner Mayrault, ijt e8, in der Vollkraft des Talents 
zu jterben, im Beginn der Laufbahn.“ | 

E3 entitand eine Paufe. Mayrault und die beiden Frauen, 
die jich auf da3 Geländer jtüßten, bfickten einander teilnahme- 
voll au. Zönerand febte aufs neue fein Pfeifchen in Brand 
und fuhr dann mit gleichmütiger Stimme fort: 

„Weshalb bin ich, Adolf Töneran, nachdem ich zu Be- 
ginn meiner Laufbahn jo viel verjprechende Hoffnungen er- 
regte, jo gründlich entgleijt, wie nur irgendeiner? Hat etiva 
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mein Talent nachgelajjen? Keineswegs. Sch bemweile täglich, 
daß ich Talent habe, und mehr al3 viele andere, die obenauf 
find und geringihäßig von mir reden, wenn fie nicht etwa 
ein neues Werf fertig haben, für dag ich Reklame machen foll. 
Trogden habe ich verjpielt und feine Hoffnung mehr, den Bei: 
fall wiederzugemwinnen und von den Lejern ernit genommen zu 
werden, oder für meine Kollegen etwas”anderes zu fein als 
„der gute Töneran“. Warum? Weil ich mich thörichterweife 
in eine Unmwürdige verliebte. Alles, wa von Idealen in mir 
gewejen tvar, wurde vernichtet Durch die Liebe für dieje Frau. 
Um ihren Zurus zu bejtreiten und ihre Vergnügungsjucht zu 
befriedigen, jpannte fie mich vor den journaliftiichen Karren, 
um das nötige Geld zu bejchaffei. Darüber vergeudete ich 
mein Talent und Jchädigte meinen Namen. Sch war dem Ziel 
nahe gewejen, ich hätte nad) dem Ruhm nur nod, die Hand 
auzuftreden brauchen: ein Weib hat mich erft im Lauf auf- 
gehalten und mich dann zurücgeworfen. Meirte jchöpferijchen 
Süähigfeiten find bei den gutbezahlten journaliftichen Arbeiten ab- 
genußt worden. Sedermann weiß, daß ich Xrtifel für finf- 
Hundert Franc jchreibe Seitdem habe ich aufgehört, eine 
Perjönlichkeit zu fein. E38 ift num einmal jo, wa8 man auch) 
dagegen jagen mag, vom Gelde hängt da Glüd ab. Einer 
der größten Schriftiteller unferer Zeit, den man fragte, mas 
der Zwed der Kumjt fei, antwortete cynifch: „Geld zu ver- 
dienen!“ E83 werden nur wenige den Mut haben, dies gerade 
heraus zu befennen; aber alle lügen, die behaupten, daß 
lie da8 Geld verachteten. Und die Feind haben, finden fich 
damit ab, weil fie nicht anders fünnen. Kin jeder nennt 
fie unglüdlich, was doch beweilt, daß fie nicht jehr beneideng- 
wert find.” 

„Aber FTöneran,“ jagte Mayrault etivag ungeduldig. 
„Wenn Sie zwilchen dem Talent und dem Gelde zu mählen 
hätten, wa3 nähmen Sie?“ 

Der Rritifer jah den Frager jpöttiich an. 

„Kindskopf! Mein Leben giebt die Antwort darauf! 
Du halt mic aljo nicht verftanden? Sch Habe das Talent 
dem Gelderwerb geopfert und habe dabei feine Neichtiimer ge- 
jammelt und mein Talent verloren! Freilich ift es befler, in 
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einer Dachlammer verhungern und ein Meifterwerf fchaffen, 
al3 im MUeberfluß leben und Schund malen. Aber zu jolchem 
Verzicht auf .alle äußeren Annehmlichkeiten gehört Charafter. 
Zrauft du dir ihn zu? Sch habe eS nicht gekonnt. Wie viele 
find eines jolchen idealen Heldenmut3 fähig?” 

„Lieber Freund,” fagte Mayrault mit feiter Stimme, 
„die ganze Frage läuft darauf hinaus: Glauben Sie, daß ein 
Künftler in Wohlitand und Bequemlichfeit daS Meifterwerf 
bervorbringen Ffünnte, das er in Not und Sorge erichafft?“ 

„Das glaube id) nicht. Aufrichtig gejagt, Halte ich die 
Armut für den Sporn, der dem Genie notwendig ift!“ 

„Run wohl, jo lebe die Armut!“ rief der junge Mann 
mit bligenden Augen. | 

Therefe Aufridis Lippen zudten. hr milder, Elarer 
Bli ftreifte Danield Gefiht. Eine leife Nöte fürbte ihre 
Wangen, während YZelie in die Hände Elatichte und fagte: 

„So war’ recht, Mayrault! Bravo, lieber Junge! Mit 
einem Strich haben Sie alle paradoren Behauptungen deß 
ewig läfternden Teneran über den Haufen geworfen. Nein, 
mein Beiter,“ mendete fie fi) an den Schriftiteller, „behalten 
Sie Ihre alles auflöjenden Theorien für die Xefer, die Gie 
verblüffen wollen. Bei und machen Sie damit fein Glück!“ 

Sie fehwiegen. Denn die Terrafje füllte jich jeßt mit 
Gruppen von Bekannten, die au8 dem Rejtaurant kamen und 
fi) nach der. Eifenbahn begeben wollten. Hochrot, mit lauter 
Stimme perorierte der Kabinetischef de8 Minifterd im reife 
der Kandidaten für die Ehrenlegion, und mit großer Zungen 
fertigfeit gab er jeine Runftanjchauungen zum beften, während 
bewunderndes Schweigen um ihn herrichte. 

„Sehen Sie dies jhöne Schaufpiel menfchlicher Er- 
bärmlichkeit,“ jagte Teneran. „Dort um diefen Federfuchjer 
drängen fi Schriftiteller und Maler, die alle Talent befigen. 
Für ein Bändchen ind NKnopfloch oder für eine Beitellung 
würde ich ein jeder platt auf den Bauch werfen, fall3 er e8 
verlangte. Ach, Mayrault, er hat Sie gejehen — er bleibt 
jtehen und winkt Shnen — jo beeilen Sie fi) doch, junger 
Mann; denn e3 it Ruhm und Reichtum, die Ihnen durch die 
Hand diejes dien, furzlichtigen Schwäbßers zuminfen. Was? 
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Sie rühren fi) nicht von der Stelle? Sind Sie verrüdt? 
Läpt man eine fich jo bietende Gelegenheit vorübergehen?“ 

Ta der hohe Beamte jah, daß Mayrault feinen Gruß 
nicht beachtete, entließ er den Schwarm feiner Zuhörer mit 
einer kurzen Handbewegung und näherte jich der Gruppe der 
Sreunde von Meß. 

„ad, Monfieur Mayrault, jebt begreife ich, daB Sie ung 
jo jchnell nach Tiich verließen! Sie waren in fo angenehmer 
Geſellſchaft.“ 

Er begrüßte Thereſe und Zélie und lächelte Ténéran 
gnädig an. Es ſchien ihm mehr daran zu liegen, dem Kritiker 
als den Damen zu gefallen. Aber Ténéran verzog keine Miene. 

„Monſieur Mayrault, ich wollte mit Ihnen im Auftrage des 
Miniſters von dem Konkurrenzprojekt für den Schmuck des 
Kolonialpalaſtes ſprechen. Alle unſere großen Meiſter haben 
ſich daran beteiligt. Warum haben Sie keine Skizze ein— 
geſendet?“ 

Mayrault wurde dunkelrot. 

„Monſieur Mels hat ſich um dieſe Arbeit beworben. Es 
ſchien mir nicht richtig oder ſchicklich, ihm in den Weg zu 
kommen.“ 

„Das iſt die Handlungsweiſe eines hingebenden Freundes.“ 

„Nein, nur die eines dankbaren Schülers!“ 

„Löblich, höchſt löblich!“ ſagte der Kabinettschef, dann zog 
er Mayrault beiſeite und ſetzte leiſe hinzu: 

„Wir wiſſen, welchen Anteil Sie an dem von Mels ein— 
gereichten Entwurf haben. Ueberall iſt Ihre Hand in der Aus— 
führung zu erkennen — die ganze Künſtlerſchaft redet davon. 
Kommen Sie morgen ins Miniſterium, der Miniſter möchte 
Sie ſprechen. Kommen Sie, es iſt ebenſo ſehr im Intereſſe von 
Mels wie in Ihrem eigenen. — Ich kann Sie doch anmelden?“ 

„Ja.“ 

„Und ſeien Sie nicht ſo ſpröde, mein Beſter,“ ſetzte der 
Spender der offiziellen Gnadenbeweiſe laut hinzu. „Man will 
Ihnen wohl. Kehren Sie nicht dem Glück den Rücken!“ 

„Hm,“ ſagte Ténéran bedeutſam. „Borſtigkeit ſcheint ein 
viel ſichereres Mittel zu ſein, etwas zu erreichen, als wenn man 
darum bittet.“ 
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„Ah, Monfieur Teneran, machen Sie daS doch den 
Leuten begreiflich, die dort auf mich warten,“ jagte der Be= 
 amte und deutete auf die Gruppe der Bittjteller, die bereit 
Stand, um fofort wieder den einflußgreihen Mann zu umringen. 

„Ach die da!” jagte der Kritiker. „Mit denen brauchen 
Sie feine Umstände zu machen, die finden Sie immer! Gie 
wachjen wie Dijteln, je mehr man davon außreißt, nur um jo 
kräftiger.“ 

Sn diefem Augenblid trat Mel3 auß dem Reitaurant, 
ebenfall3 von einer Zahl feiner Freunde geleitet, und lenkte auf 
die offizielle Gruppe zu. Er bedankte fi) nochmals, verab- 
Ichiedete fi) von jeinen Begleitern und begab fich mit einer 
geiwviffen Eile zu feinen nächiten Freunden. 

„So, da8 wäre vorüber! Nun bin ich: frei!” jagte er 
vergnügt. „Sie fahren mit der Eijenbahn fort. Wir begleiten 
ie doch nicht?” 

„Darauf fannit du Gift nehmen!“ rief Teneran. „Sch 
babe genug von ihnen! Mir wurde ordentlich übel dabei! 
Set wollen wir wieder einfach und natürlich fein!“ 

„Wie? Du bift veritimmt, weil du im Pavillon Heinrichs 
des Vierten in einem reife von Bekannten gefrühftücdt hajt?“ 
lagte Mel3 und Flopfte dem Freunde heiter auf die Schulter. 
„Zaugte denn das Efjen nicht8? Dder waren die Weine jchlecht?“ 

„Eſſen und Trinten war ausgezeichnet! Wenn nur nicht 
die Gälte geiwelen wären!“ 

„ter Brunmbär! E3 waren doch meine Kollegen und 
meine Schüler! E83 wäre dir doch) auch nicht recht geiveien, 
wenn zur Feier der Verleihung der Ehrenmedaille an mic) 
niemand gekommen wäre! Dann bätteft du über Neid und 
Eiferfucht geſchimpft.“ 

„Allo du Haft wirklich deine Freude daran gehabt?“ 

„Gewiß!“ 

„Dann um ſo beſſer! Und nun das kleine Feſt vorbei 
iſt, wollen wir nach Hauſe gehen, und da die Geſellſchaft mit 
der Eiſenbahn fährt, nehmen wir das Schiff!“ 

„Das letzte Schiff!“ ſtimmte Zeélie heiter bei. 

„Und du, Thereſe, haſt du dich auch gelangweilt wie 
Ténéran?“ 
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„Wenn ich jo freundliche Dinge über Sie höre, Tangmeile 
ic) mich nie.“ 

„Gute Thereje!“ 

Er jchob feinen Arm in den des reizenden jungen Mädchens 
und z0g fie janft an fi), indem er feine hohe Geitalt auf- 
richtete und mit freudigem Stolz jagte: 

„Wir efjen doch alle zujanmen?” 

„Freilich! Wenn’ dir recht ijt.“ 

„So tommt. E83 ift jchon Drei vorbei!“ 


II. 


Eine Tages, ald Mel3 fich mit dem Entivurf feines Ge- 
mäldes „Der Aufitand“ beichäftigt Hatte und doch nicht recht 
damit zurecht fommen fonnte, verließ er das Atelier zeitig und 
ichlenderte über die Boulevard!. Die Geftalt einer Kleinen 
Blumenverfäuferin aus jeinem Bilde lag ihm im Sinn, Die 
vom Anblid der Verwundeten und Toten entjeßt, fich hinter 
einer Hausthür verbirgt. 

Plötzlich blieb er Itehen. 

Dicht vor fich Jah er ein brünetteg, halbwüchliges Mädchen, 
da3 troß feiner zerlumpten Kleidung, der mageren und elenden 
Gejtalt Hübjch war und den Vorübergehenden Beilchenjträuße 
zum Kaufe anbot. An den einen Arm trug fie einen jchweren 
Korb, mit der anderen Hand bot fie mit freundlichem Lächeln 
ihre Ware an. Die Kleine war die Berförperung feines 
Traumd. Sie hielt ihm einen Strauß Hin und jah mit ihren 
blauen Augen zu ihm empor. Er nahm die Blumen und jagte: 

„Wie viele haft du noc) in deinem Korbe?“ 

Gie zählte den Reft. 

„Einundzwanzig, mein Herr.“ 

„Da Halt du Hundert Sousd. Komm etwas beijeite, 
damit ic) mit dir reden fan.” 

Das Gejicht des Mädchens nahm einen finfteren Ausdrud 
an; doch folgte fie Mel. Der Maler jah die Kleine mit 
prüfenden Bliden an; er fam jehon mit fich inS Reine, welche 
Stellung er ihr geben wollte; dann fragte er: 

„Willit du jeden Tag zehn Franken verdienen?“ 
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Seht aber wurde die Kleine zornig. Sie ah Mels fchief 
an, und mit einer Empörung, welche die traurigen Erfahrungen 
bewies, die jie auf den Barijer Straßen gemacht Hatte, rief 
fie: „Bewahre! Sch verkaufe nur Blumen!“ 

Mel3 wurde dunfelrot. Sein jchöned Geficht verriet Un- 
willen und Erjtaunen; dann jagte er: 

„Was denfit du don mir! Sch will dih al Modell 
für ein Bild haben... Hier ift meine Adrefje!“ 

Damit warf er ihr feine Karte hin. | 
| „Wenn du dich entjchließen willjt, zu mir zu fommen, fo 

jei um zehn Uhr da. — Sim übrigen behalte meine fünf Franken 
und deine Blumen.“ 

Er hatte feine gute Yaune wiedergeiwonnen und ging mit 
weit ausholenden Schritten den Boulevard entlang. Auf der 
Karte la3 die Kleine: Mel3 de Feutrait, Mitglied der Kunjt- 
Akademie, Avenue de Billierd 140. 

Am nächſten Morgen um zehn Uhr führte Mel?’ Diener 
die Heine Blumenverfäuferin in da8 Atelier feine8 Herrn. 
Sie war noch ebenjo zerlumpt wie am vorigen Tage, aber rein- 
gewvajchen. Den Korb trug fie am Arm; doc) war er leer. 

„Run, Kleine,“ jagte der Maler, „du haft dich aljo eines 
Beſſeren beſonnen?“ 

„Ja, Herr, und dann hat mir's auch Mutter Bavoyer, 
meine Prinzipalin, befohlen.“ 

„So! Deine Prinzipalin! Was thut fie?“ 

„Nichts, Herr! Sie lebt von dem, mas ich abends 
heimbringe.” 

„And wie fommit du zur Mutter Bavoyer? Bift du mit 
ihr verwandt?“ 

„Nein, Herr! Sch bin nur bei ihr und verkaufe für 
fie. — Sie hat mid) aufgenommen, al8 meine Eltern mid) 
verlaffen hatten... .“ 

„Wie alt warjt du damals?“ 

„Sie jagt, ich wäre zivei Sahre alt geivejen. Damals bettelte 
Mutter Bavoyer und da braudte fie mi. Sch mußte die 
Hand Hinhalten und weinen...“ 

„Weinen? Warum weinen?“ 

„Um das Mitleid der Voritbergehenden zu erregen!“ 
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„Du mweintejt ohne Grund —?“ 

„Ach nein, Herr! Sch wußte, wenn ich nicht weinte, hätte 
mich Mutter Bavoyer gefniffen, bis e8 biutete — da meinte ich 
aus Angit.“ 

Mels jchlug empört die Hände ineinander. 

„Die Here! Und warum haft du dich nicht beklagt? E3 
find doc, Poliziften auf den Straßen?“ 

„Ah, Herr! Bor denen hatte ich nod mehr Furcht als 
vor Muttier Bavoyer. Ich weiß, wenn ich mich beſchwert hätte, 
würde ich zu den verwahrloſten Kindern in die Anſtalt gebracht 
worden ſein — und ich wollte lieber meine Freiheit behalten ... 
Und Mutter Bavoyer war ſchließlich nicht gerade ſchlecht zu mir. 
Wenn ich viel verdient hatte, behandelte ſie mich ganz gut. Und 
manchmal nahm ſie mich Sonntags nach Saint-Ouen mit. Dann 
bettelten wir in den Reſtaurants — das war immer ein Feſt 
für uns.“ 

„Und Mutter Bavoyer hat dich zur Sitzung zu mir geſchickt?“ 

„Ja, Herr! Und ſie hat mir geſagt, ich könnte mein Glück 
bei Ihnen machen.“ — 

Mels blickte die Kleine lange an, als ſie dieſe Worte geſagt. 
Er ſah, wie ſie lächelte, wie klar ihr Auge, wie rein ihre Stirn 
war. Er klingelte. Seine Haushälterin, die alte Prudentia, 
erſchien. 

„Sehen Sie ſich dies zerlumpte kleine Mädchen an, Prudentia, 
und kaufen Sie ihr nach dem Frühſtück in einem Kleidermagazin 
einen ordentlichen Anzug. Für die Sitzung ſind dieſe Lumpen 
vortrefflich, aber fürs tägliche Leben taugen ſie nicht. Nun ſteige 
auf den Tritt, Kleine, nimm den Korb mit. So bleibe ſtehen. 
So iſt's gut. Ganz natürlich. Jetzt bleibe in der Stellung! — 
Wie heißt du, Kind?“ 

„Thereſe.“ 

„Thereſe, du kannſt mir weiter erzählen, das Sprechen wird 
dich munter erhalten.“ 

Während er mit Kohle die Umriſſe der Geſtalt auf der 
Leinwand ſkizzierte, erzählte ihm die Kleine treuherzig von ihrem 
Leben, das erſt ſo kurz, aber doch ſo reich an Erfahrungen war. 
Sie heiße Thereſe Aufridi und ſei die Tochter einer Italienerin, 
welche Aktmodell in den Ateliers der Place Pigalle geſtanden 


Sintende Sonnen. 569 





habe, berichtete fie. Ihr Vater? Ja — das wille jie nicht! 
Mel3 erinnerte ji) jehr wohl, die jchöne Aufridi gejehen zu haben, 
die eine Zeitlang Puvi8 de Chavannes für feine Fresfen im 
Pantheon gejtanden hatte. Dann war fie eine® Tages ver- 
Ihmwunden. Srgend einer ihrer Liebhaber hatte fie mitgenommen, 
aber nicht Yuft gehabt, fi) die Sorge für die Kleine aufzubürden, 
und jeitdem war nicht3 wieder von ihr gehört worden. 

Damal3 hatte Mutter Bavoyer die Verlafjene zu Jih in 
ihre Spelunfe genommen. 

Tie einzige Zuneigung, die Therefe während ihrer Kindheit 
empfand, galt Zelie Bazin, die fich) wie fie auf dem Plaß Saint- 
Pierre Herumtrieb, und an Feiertagen thaten fie fi) an ge= 
röfteten Kartoffeln gütlich, die jie in dem Lädchen bei Madame 
Bonvin fauften und aus einer Papierdüte verzehrten. 

Bei diefen Fejtmahlen hielt Yelie ihre Genofjin frei; denn 
Thereje befaß nie einen Centimen, und fie würde e3 für unehren- 
Haft gehalten haben, Mutter Bavoyer über die Höhe ihrer Ein- 
nahme zu täujchen. Abgejehen davon würde ihr dies auch nicht 
gelungen jein. Die alte Zrau hatte QuchSaugen, welchen nicht3 in 
dem Gelicht3ausdrud ihrer Kojtgängerin entging. Die ganze 
traurige Vergangenheit des Kindes entrollte fid) allmählich vor 
dem jchweigend und aufmerfjam arbeitenden Maler. So hatte 
er drei Stunden gezeichnet, ohne fich einen Augenblid augzuruhen, 
al8 er die Kreide hinwarf und fagte: „So ijt'3 genug für heute!“ 

Als die Kleine vom Maltifch heruntergejtiegen war, jtieß fie 
einen Schrei der Ueberrajchung aus. Denn auf der Leinwand 
jah fie in fejter, marfiger, meijterhafter Zeichnung fich mit dem 
Korb am Arm, den zerlumpten Kleidern und den zerrifjenen 
Schuhen. Außerdem hatte der Maler in einer Ede der Lein- 
wand den Kopf noch zweimal in verjchiedener Haltung ge= 
zeichnet. Und in jeder diejer Studien, mit veränderter Stellung 
und anderem Ausdrud, war es die leibhaftige, nur durch das 
Talent de8 Künftler3 verklärte Therefe. Sie ftand eine Weile 
in jtummer Bewunderung davor. 

„Ach, Herr Mel,“ Jagte fie endlich und faltete die Hände 
wie zum Gebet. „Nicht wahr, Sie jchenfen mir ein von meinen 
drei Sejichtern?“ 

„Gewiß, mein Kind, wenn das Bild fertig ijt.“ 
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„Haben Sie lange daran zu thun?“ 

„Kaum, mindeitend mehrere Wochen.“ 

„Um fo bejjer!“ 

„&3 langweilt dich nicht?“ 

„Ach nein, Herr Mels, e8 ift jo jchön, was Sie da machen!“ 

„Nun gut, jo fomme morgen wieder! Statt nach meinen 
Studien werde ich nach der Natırr arbeiten; dabei fommt mehr 
heraus.“ 9 
Er Elingelte. PBrudentia erichien. 

„Haben Sie die Sadhen für das Mädchen gefauft?“ fragte 
er die Wirtjchafterin. 

„Jawohl, Herr Mels,. fie find in meiner Stube.“ 

„Dann nehmen Sie die Feine Therefe mit fich und ſtellen 
Sie ſie mir nachher in ihrem neuen Anzug vor.“ 

Thereſe verließ das Atelier ſo gut gekleidet, wie ſie es noch 
nie im Leben geweſen war; außerdem hatte ſie einen ſehr ſchmack— 
haften Imbiß im Magen und ein goldenes Zehnfrankenſtück in 
der Taſche. Mutter Bavoyer empfing ſie hocherfreut und fragte 
ſie genau nach allem. Als Thereſe am nächſten Morgen im 
Atelier erſchien, war ſie ebenſo zerlumpt gekleidet wie am erſten 
Tag, und die Stiefel an ihren Füßen zeigten noch klaffendere 
Riſſe und Löcher. 

„Nun?“ fragte Mels erſtaunt. „Wo iſt denn das Kleid, 
das du geſtern bekommen haſt?“ 

Thereſe brach in Thränen aus und ſah den Künſtler ver— 
wirrt an. 

„Ach, Herr Mels, Mutter Bavoyer hat geſagt, das alte 
Zeug wäre gut genug für das, was ich hier zu thun hätte!“ 

„So!“ ſagte der Maler lächelnd. „Fangen wir an, und 
nun ſteige auf den Maltiſch!“ 

Dann rief er die Wirtſchafterin und zeigte auf die 
Kleine: 

„Sehen Sie! Wie man ſie uns —XX 

„Ach, Herrje! Iſt das menſchenmöglich!“ meinte die Alte. 
„Aber was werden der Herr nun thun?“ 

„Ihr andere Sachen kaufen. Beſorgen Sie ſie wieder in 
dem Magazin, Prudentia. Nur wenn das noch einmal vorkommt, 
dann giebt es etwas!“ 


Sinfende Sonnen. 571 





Der Tag verging wie der vorhergehende. Mels führte die 
Figur weiter aus; dann, nachdem Thereje wieder gekleidet und 
gejpeift worden war, jchidte er fie heim. Am näcjten Morgen 
blieb Thereje fort. Mel3 wartete den ganzen Tag auf fie und 
wurde gereizt und nervös darüber. Als Prudentia fich abends 
erfundigte, ob fie gefommen jei, jagte er ärgerlich: 

„Sehen Sie, wir find Hinterd Licht geführt. Die Kleine 
iit eine Schwindlerin und ihre Prinzipalin eine Canaille, mit 
der fie unter einer Dede jtedt. Wir können nod) froh jein, wenn 
fie und während ihres furzen Aufenthalt nicht3 gejtohlen hat.“ 

„OD nein, gnäd’ger Herr, es fehlt nichts.“ 

„Das ift noch ein Glüd! Mebrigend genügen mir die ach 
ihr gemachten Studien. Ich bin nur mit den zwei Anzügen 
hereingefallen! Doc ift e8 mir nicht leid! Das Gefichtichen war 
ed wert.“ 

Am nächften Morgen war er fehr eritaunt, al3 Thereje 
wiederfam, diesmal jedoch in Begleitung der Mutter Bavoyer. 

„Belter Herr, was jagen Sie dazu, daß die Fleine Herum- 
treiberin gejtern nicht wieder zu Ihnen fommen wollte,“ fing 
das Bettelmweib in Ichmeichleriichem Ton an, „und heute wäre fie 
auch nicht gefommen — ohne mich! Nach allem, was der Herr 
für jie gethan Hat und auch gewiß noch) für fie thun will ... 
%a, das ift jolh Zanditreichervolf! Wenn man bedenkt, daß ich 
“fie nun von Rlein auf bei mir habe und fie füttere und für fie 
lorge, al3 wäre fie mein eigen Kind. Aber Dankbarkeit! Kein 
Gedanke! Und wenn fie kurz und Kein gejchlagen würde — feine 
Spur davon!“ : 

Mels ſah die Bavoyer groß an und zeigte auf Therefe, die 
zerlumpter denn je vor ihm ftand. 

„Sute Frau, Sie haben wohl eine Zumpenjfammlung? Se 
mehr neue Sachen ich der Stleinen fchenfe, mit um jo älteren 
fommt fie her.“ 

„sa, beiter Herr, das ijt nur von wegen ihrer Unordnung. 
Alles, was jie anrührt, macht jie Ihmußig — deshalb Hebe ic) 
ihr die neuen Sachen für die Feiertage auf.“ 

„Hören Sie, Madame Bavoyer, denn jo heißen Sie ja 
wohl, die Tage, an denen die Kleine zu mir kam, waren doch 
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ſozuſagen Feiertage für ſie. Warum biſt du geſtern nicht ge— 
kommen, Thereſe?“ 

Das Mädchen ſenkte den Kopf, ohne zu antworten. 

„Haſt du dich lieber herumgetrieben und Blumen verkauft?“ 

Thereſe ſah ihn vorwurfsvoll an, blieb jedoch ſtumm. 

„So antworte doch!“ ſagte die Bavoyer mit ſüßlichem Ton 
und trat an die Kleine heran. „Sage dem lieben, freundlichen 
Herrn, daß du nicht geſtern ſitzen mochteſt — ſo rede doch!“ 

Dabei packte ſie ſie am Arm, und Thereſe wurde rot vor 
Schmerz bei dem Griff der Alten, ſchwieg aber beharrlich 
weiter. 

„So, Madame Bavoyer, da Sie ſie einmal hergebracht 
haben, können Sie ſie hier laſſen. Sie mag mir heute noch 
einmal ſitzen; aber damit iſt es dann genug.“ 

Nachdem Mels die Alte entlaſſen hatte, kam er zu der 
Kleinen zurück und ſah ſie prüfend an. 

„Nun wir allein ſind, willſt du mir ſagen, weshalb du 
geſtern nicht wiedergekommen biſt? Nicht wahr? Vor mir 
fürchteſt du dich doch nicht?“ 

Thereſe, die den Kopf geſenkt hielt, als ob ſie geopfert 
werden ſollte, verneinte es. 

„Nun, ſo ſprich dich doch aus. Biſt du wirklich ſo undank— 
bar, wie Mutter Bavoyer behauptet? ar du nicht zwiſchen 
Gut und Böfe zu unterjcheiden?“ 

Das Kind ſagte nichts, ſondern fing an zu weinen. Als 
Mels weiter mit Fragen in ſie drang, geſtand ſie endlich alles. 

Mels ging nachdenklich in ſeinem Atelier auf und ab und 
beobachtete unmerklich das Kind, das immer noch weinte. Die 
Bewegung ſchien ſeine Nerven zu beruhigen; dann blieb er vor 
Thereſen ſtehen. 

„Mein Kind, das alte Weib, bei dem du lebſt, iſt ein Scheu— 
ſal. Ihre Abſichten mit dir ſind ganz klar. Wenn ſie diesmal 
keinen Erfolg gehabt hat, weil du es mit einem anſtändigen 
Manne zu thun hatteſt, ſo könnteſt du doch ein andermal in die 
Hände eines gewiſſenloſen Menſchen fallen. Es fragt ſich nun, 
ob du ein ordentliches Mädchen werden oder dich weiter auf 
der Straße herumtreiben willſt. Du mußt mir ſagen, was du 
vorziehſt. Je nachdem deine Antwort ausfällt, werde ich handeln.“ 
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Run flehte das Kind mit leidenschaftlihen Worten Melg 
an, fie nicht zu verlajjen. Diesmal fonnte er an der Aufrichtig- 
feit ihrer Worte nicht zweifeln. Sie bat ihn, ob fie nicht im 
Haufe al3 Dienjtmädchen bleiben fönne, nur folle er fie nicht 
heimfehren lajjen. 

„Ach, Herr, feine Arbeit joll mir zu fchwer fein, wenn ich 
nur nicht zur Mutter Bavoyer zurücd brauche. Ach, bitte, fchiden 
Sie mid) nicht zu ihr zurüd! — Ich weiß, fie hat fein Recht 
auf mich — da3 haben mir die Eltern von ZElie gefagt. Aber 
ich hatte jo große Furcht vor der Polizei, daß ich nie gewagt 
habe, mwegzulaufen. — Sie find jo gut, helfen Sie mir! Lafjen 
Sie mich nicht wieder in ihre Hände fallen!“ 

Dann fing fie wieder an, zu weinen und zu wehklagen. 

Die alte Prudentia war ganz erjchüttert davon, und in ihrer 
freimütigen Art äußerte fie gegen Mlels: 
„Aber Herr, Sie müßten fein Herz im Leibe haben, wenn 
Sie fi) der Kleinen nicht annehmen wollten. Sch möchte fie 
gern bei mir behalten, wenn’s Ihnen recht ijt, und Sie brauchen 
ih nicht um fie zu fümmern —* 

„Kun gut, Prudentia! Dann gehen Sie zum Bolizei- 
fommifjar und erjuchen Sie ihn, zu mir zu fommen — denn man 
muß doch wijjen, wa8 man etwa dabei wagt — ‚jedenfalls ift 
der Badvoyer alles zuzutrauen! Aber biß er fommt, wollen wir 
arbeiten!“ | 

Thereje nahm wieder ihre Stellung ein, und bis der Polizei- 
fommifjar eintraf, malte Mel3 eifrig an feinem Entwurf. Der 
Polizeibeamte war ein Biedermann, der für die Malerei ſchwärmte 
und in feinem Revier von Monceau fich alö den berufenen 
Gönner der Künitler fühlte. Wehe dem, der Jeinen Schüßlingen 
zu nahe trat! Er hatte einen Bäderjungen arretieren lafjen, 
der Monfieur Detaille aufgebadenes ftatt frifches Brot gebracht 
hatte. Er hielt jtreng darauf, daß die Haußbeichließer der 
Ateliers zudorfommend gegen die Mieter waren. 

Mit jtrahlender Miene erichien er bei Mel3, überglüclic), 
ji) dem „verehrten Meifter“ zur Verfügung jtellen zu fönnen. Als 
er erfuhr, um was e3 jich handle, geriet er in große Empörung. 
Su ihrer Eigenjchaft al3 Straßenbettlerin hätte er Thereje ohne 
Umftände eingejtect, ala Modell erfreute fie jich feines Schußes. 
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Er übernahm ed, Nachforichungen über die Bavoyer anzustellen 
und ermächtigte Mels, die Kleine Tiherefe vorläufig bei fich zu 
behalten. 

Die Erkundigungen waren jchnell erledigt und entjcheidend. 
Die Badoyer war eine offenfundige Trinferin, mit der die Juftiz 
wegen Diebftahl fchon mand) Hühnchen gepflücdt Hatte. Ihr 
Ehemann, von’ Beruf TYumpenjammler, war verjchiwunden. Gie 
hatte zwei Töchter: eine diente al Kellnerin in einer Kneipe 
de8 Studentenviertel3, die andere war in Begleitung einer 
Sängerin nad) Amerifa ausgewandert und hatte nicht mehr 
von fic) hören lafjen. Der Kommifjar riet Meld, einen Antrag 
bei der Staatdanwaltjchaft einzureichen und fich bereit zu er- 
Hären, die Erziehung der jungen Thereje Aufridi zu übernehmen. - 
Er verjpradh, von Seiten der Behörde alle Schwierigkeiten zu 
bejeitigen. 

So Jah Sich Therefe plößlic) zum Range eined Miündelg 
von Mels erhoben. Leichtfüßig und ftill ging jie im Haufe 
umber, alles, wa3 fie jah, erregte ihr Snterefje; mit Leidenjchaft 
la3 fie die Bücher, die ihr in die Hände famen, und bejah die 
Mappen, in denen Mel3 jeit zwanzig Sahren kojtbare. Kupfer- 
itiche gejammelt Hatte. 

Eines Morgens überrajichte der Maler jeine Bflegebefohlene 
im Atelier, während fie vor einer Leinwand jaß und fo eifrig 
zeichnete, daß jie fein Hereinfommen nicht gehört hatte. Er 
fonnte unbemerft an das Kind berantreten und zu ſeinem Er— 
Itaunen jehen,. wie jie eine Zeichnung von Greuze kopierte. Als 
er ihr die Hand auf die Schultern legte, wendete fid) Thereje 
betroffen um und errötete. Sie blieb vor ihm jtehen, noch den 
Bleiftift in der Hand haltend, und jah Mel angftvoll an. Er 
aber nahm vuhig die Zeichnung, betrachtete fie genau md zeigte 
ihr dann am Driginal mit ein paar furzen Erklärungen Die 
sehler ihrer Arbeit. Dann Hopfte er der Sleinen auf die Wange 
und fragte: 

„Hätteft du Luft, zeichnen zu lernen?“ 

„sa, große Luft!“ 

„But, ich werde dir Stunden geben.“ 

Er bemerkte jehr bald, daß fie begabt war. Mit einer 
auperordentlichen Schärfe des BlirlS erfaßte fie die Jormen und 
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Jarben und gab jie in voller Wahrheit wieder. Ahr naider 
und geiwifjfermaßen barbariicher Smpreflionismus interelfierte 
Mels. Er hatte das Kind vom eriten Tage an nad) der Natur 
arbeiten lafjfen. Nicht von "Lithographien, nicht von Gips— 
modellen gab er ihr. Er nahm Blumen, ordnete fie in eine 
Baje, jtellte fie auf den Til) und ſagte zu Thereſe: 

„Sieb das wieder, auf welche Weile du e3 willſt. Nimm 
weiße und jchwarze Kreide, oder Baitellfarben, oder den Blei- 
jtift, kurz, was du willjt, wenn du nur deinen Zweck erreidhft.“ 

Und Thereje hantierte unbefangen, bald mit Bleiftift, Kohle 
oder Farben, und gab das Gejehene jo merkwürdig wieder, daß 
der Maler völlig verblüfft war. Eines Tages fand er das 
Mädchen, während fie die alte Brudentia zeichnete. Sie jaß in 
der Wäfchefammer, die nur dur) ein Fenfter erhellt wurde, hatte 
da3 Heichenbrett auf ihren Nnieen und zeichnete die Wirtichaf- 
‘ terin, welche die Hemden ihre Herrn außbejjerte. Mel3 blieb 
einen Nugenblid jtill vor Therejes Zeichnung jtehen. Sie war 
von |prechender Aehnlichkeit troß des Ungejchid einer Anfängerin. 
Doch zeigte diefe Findliche Skizze jo viel reine8 Gefühl und 
Wahrheit, daß der Meifter förmlich davon ergriffen war und fagte: 

„Mach' nicht3 mehr daran. Du mwürdejt e8 nur verderben. 
Schreibe deinen Namen und das Datum unter die Beichnung, 
fie wird dir jpäter Vergnügen machen, wenn du etwas Fannft.“ 

„Werde ich denn etwas fünnen?“ fragte Thereje lächelnd. 

„Ja gewiß, wenn du arbeiteſt.“ 

„Ach wie gern! Nichts macht mir mehr Vergnügen.“ 

Am nächſten Tage kam zufällig ein Kollege zu Mels in 
das Atelier; er war ein berühmter Porträtmaler, einer der 
Sterne der franzöſiſchen Schule. Er ſah die Zeichnung auf dem 
Tiſch liegen, betrachtete ſie aufmerkſam und fragte dann den Freund: 

„Was iſt denn das für eine Studie einer alten Frau, die 
mit ‚Thereje‘ unterzeichnet ijt?“ 

„Sie fällt Shnen auch auf?“ 

„Sie it höchft merkwürdig! — Sie erinnert fait an 
einen Holbein.” | 

„Richt wahr! Und nun lafien Sie fi) jagen, lieber 
Sreund, daß fie von einem jungen Mädchen gemacht ift, telches 
ih aus Mitleid aufgenommen und bei mir behalten habe.“ 


or 
1 
= 


Georges ÖObneet. 





„Das it erftaunlih! Kann ich fie jehen?“ 

Therefe wurde gerufen und erfchien. 

„Hm! Das ift ja die Kleine von Ihrem Bilde ‚Der Auf- 
Itand‘! — Ein reizendes Kind! — Mademoijelle, wollen Sie 
mir Shre Zeichnung geben? Ich werde dafür Ihr Porträt 
malen!“ 

„Nun ſieh, Thereſe, du wirſt noch berühmt werden,“ 
bemerkte Mels mit etwas erzwungenem Lächeln, änderte den 
Geſprächsgegenſtand und ſchickte ſeine Schülerin fort. Er 
wunderte ſich, als er darüber nachdachte, welchen unangenehmen 
Eindruck ihm das an Thereſe geſtellte ſchmeichelhafte Anerbieten 
gemacht hatte. Es erregte eine Art von Eiferſucht in ihm. 

Er prüfte ſich ſtreng und merkte, daß Thereſe in ſeinen 
Gedanken bereits einen größeren Platz einnahm, als er ihr 
hatte zugeſtehen wollen. Das rief eine plötzliche heftige innere 
Auflehnung bei ihm hervor. Er beabſichtigte unabhängig zu 
bleiben, keine Herrſchaft über ſich zu dulden, mochte ſie auch 
noch ſo ſanft ſein. Er war Junggeſelle geblieben, hatte keine 
feſten Verbindungen angeknüpft. Bei dieſem Zuſtande befand 
er ſich zu wohl, als daß er daran etwas hätte ändern oder 
ſein Leben mit Sorgen für eine Familie belaſten mögen. 

Der Gedanke fuhr ihm durch den Kopf, daß er eine 
Dummheit begangen habe, als er ſich der Waiſe annahm. 
Dann gewann jedoch ſeine angeborene Großmut wieder die 
Oberhand. Er beſchloß, ſich keiner der übernommenen Ver— 
pflichtungen zu entziehen, ſie jedoch ſo wenig unbequem wie 
möglich zu geſtalten. Das brachte ihn zu dem Entſchluß, 
Thereſe in eine Unterrichtsanſtalt zu geben, in der ſie lernen 
konnte, was ſie noch nicht wußte: nämlich alles. In der Nähe 
befand ſich eine vortreffliche Lehranſtalt für junge Mädchen. 
Zu ihrem großen Kummer mußte ſich Thereſe frühmorgens 
dorthin begeben und kehrte erſt ſpät zum Eſſen zurück. Auf 
dieſe Weiſe erhielt Mels ſeine Freiheit wieder, und ſein Mündel 
wurde eine gebildete junge Dame. 

Doch gab ſie dabei das Zeichnen nicht auf. Sie benutzte 
die Abendſtunden, um neben der alten Prudentia, in der Wäſche— 
kammer ſitzend, ſich darin zu üben. Mels ſpeiſte jeden Abend 
entweder im Klub oder war eingeladen. Thereſe ſah ihn des— 
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Halb meijt nur morgens einen Augenblid, ehe fie fortging, 
oder Sunntags. Ihr Verhältnig zu einander war da8 denkbar 
forreftejte, wie dag eined Onfelß zu jeiner Nichte, eine Vor 
munde3 zu jeinem Miündel. 

Mel3 war damal3 fünfundvierzig Sabre alt und befaß 
noch die ganze Schönheit, die ihn in feiner Jugend aus— 
gezeichnet hatte. Seine hohe, jchlante Gejtalt war dank der 
Leibesübungen und Wafjerbehandlung nicht zu ftarf geworden. 
Sein jchöned Antlig, eine italienische Ritterphyfiognomie mit 
braunen Spibbart, zeigte kaum irgend eine Yalte, ıumd nur 
an den Schläfen färbte fic) daS Haar leicht grau. 

Auch für das Kind war die Zeit nicht ftehen geblieben, 
und fie zählte nun achtzehn Jahre. Sie war nicht mehr Die 
feine Blumenverkäuferin, die vor der Mladeleinelirche Dettelte, 
und ebenjo wenig glich fie den jungen Mädchen der bitrgerlichen 
Kreife. Therefe war von mittlerer Größe, jehr gut germadhien, 
brünett, mit blauen Augen und von Natur gelodten Haaren. 
Sn ihrem Kopf Hatten ic) alle die ihr teil unklaren, teil3 pedan- 
tiichen Kenntnijje aufgeltapelt, welche die befannten Univerjitätg- 
profefjoren — denn nur Jolche unterrichteten an der Lehranitalt 
von Mademoijelle Batily — ihr über Literatur, Gefchichte 
und alle Uebrige beigebracht Hatten. So war fie wie ihre 
Genojjinnen ein Keiner Bapagei gewvorden, der fertige Meinungen 
mit ebenfo. bedrücfender al8 unfehlbarer Sicherheit nachzuplappern 
gelernt hatte. 

Was jedoch. diefe glänzenden Erzieher troß ihrer Be- 
mühungen bei Thereje nicht Hatten verbilden fünnen, war ihr 
fünjtleriiher Sinn, der völlig unabhängig geblieben war. 
Desgleichen die urmwiüchlige Redeweile. Diefer Stempel blieb 
ihr von ihrem Nomadenleben für alle Zeiten erhalten. Aus— 
drücke, die fie auf dem Montmartre aufgelejen hatte, tauchten 
in der feinen, angelernten Sprache immer wieder auf, jo wie 
in Eurzgefchorenem und vorzüglich gehaltenem englischen Rafen 
ih hier und da eine Schirlingspflanze nicht ausvotten läßt. 

E3 hatte großes Aergernis gegeben, al3 in der Litteratur- 
tunde der Profejjor, welcher in dem ficheren Bewußtſein, daß 
idin niemand widerjprechen dürfe, einen modernen Schriftiteller 
herunterriß, von Therefe, die denjelben zufällig an ihren Sonns 
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tagen im Atelier von Mel3 gelejen Hatte und über das Urteil 
ganz empört war, mit einem vejpeftwidrigen „ODho!“ unter- 
brochen worden war. Al gar der gute, geiftreiche Labiche 
troß feiner Unfterblichfeit wie ein ganz gewühnliches Menfchen- 
- Eind behandelt wurde, hatte fie jogar: „Blech!“ gerufen, was 
entjegliche8 Auflehen machte. 

| Mademoifelle Batilly war ganz ftarr vor Empörung. 
Sie dachte ernftlich daran, Thereje heimzufchicten, aber der Vor- 
mund twar eine zu gewichtige Perjönlichkeit, al8 daß man fih 
jo etwas gegen ihn hätte erlauben dürfen. So wurde er nur 
brieflih von Mademoijelle Aufridis fprachlichen Vergehungen 
benachrichtigt. Er antwortete darauf mit feiner jchöniten 
Handichrift, daß. jeiner Meinung nach der Profeffor Unrecht 
habe, und daß perjönliche Angriffe auf lebende oder erit kürze 
lich verjtorbene Schriftiteller ihm höchſt unſchicklich erſchienen. 
. Allerdings könne er e8 nicht billigen, daß Mademoijelle Thereje 
ihrer Meinung einen ftarf populären Ausdrucd verliehen habe, 
doch jei er ficher, daß fein Akademiker fie deshalb tadeln werde, 
da ihre Abjicht eine gute geivejen jei. 

Sn der That zeigte jich Therejes niwdernes Denken tmd 
- Fühlen in jeglicher Hinficht und bei jeder Gelegenheit. Sie 
war witzig, ja ſpottluſtig, aber ihr Herz war von einem ſo 
regen Mitgefühl für die Unterdrückten erfüllt, daß es zuweilen 
faſt revolutionäre Formen annahm. Sie entſtammte dem Volk, 
darum verſtand und liebte ſie es. Bei einem Streit zwiſchen 
einem herrſchaftlichen und einem Droſchkenkutſcher nahm ſie un— 
willkürlich Partei für den letzteren. 

Dieſe Neigung, welche ihren Charakter hätte herabziehen 
können, fand ihr Gegengewicht in dem Adel ihres Geſchmacks, 
welcher ſie ſtets auf die Seite der Schönheit hinlenkte. Voll— 
tönende Verſe, ſüße Melodieen, ein anmutiges Geſicht und ein 
geiſtreiches Wort fanden ſtets aufrichtige Bewunderung bei ihr. 
Selten täuſchte ſie ſich über den wahren Wert deſſen, was ſie ſah 
oder hörte. Ihr Urteil war ſicher. Sie ließ ſich, wie ſie 
lachend zu behaupten pflegte, nichts „aufbinden“; kurz, ſie war 
durchaus kein Alltagsmenſch. Es war unmöglich, ſie zu überſehen. 

Thereſe war achtzehn Jahr, als Mels, welcher nun fünf— 
undvierzig zählte, ſich entſchloß, ſie ganz im Hauſe zu behalten 
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und jein bisherige Junggejellenleben aufzugeben. Wenn die 
Welt eines richtigen und gejunden Urteild fähig wäre, jo hätte 
fie e8 billigen müffen, daß diefer Mann in reifen Jahren fich 
mit Ddiejer reizenden Pflegetochter eine angenehme Häußlichkeit 
Ihaffen wollte, um dem Alter in Ruhe und Frieden entgegen= 
jehen zu fönnen. Die Welt ijt aber leider verjtändnislos und 
boshaft. | 

Die eriten Gäjte, welche bei Mels die hübjche Thereje 
jahen, lächelten einander bedeutjam zu. Nah acht Tagen 
war überall daS Gerücht verbreitet, der große Maler habe 
eine wunderhübjche Geliebte in jein Haus genommen. Das 
Bildnis des jungen Mädchens, das im Salon jenes Sahres 
ausgeitellt wurde, war unitreitig eine der beiten Werfe des 
Meifterd und rief das größte Aufjehen hervor. Es wurde 
photographiert und in den. illuftrierten Zeitjchriften veröffent- 
licht. Das Minijterium wünjchte e8 für das Luremburg- 
mujeun zu erwerben. Doch e8 war unverfäuflic), Mel be- 
hielt e3 für fih. Im nächften Jahr neues Erſtaunen, das 
noch ftärfer war. Therefe ftellte zum erftenmal aus, und zivar 
da Bildnis von Meld. Dies durch die Klarheit der Farben, 
die filbergrauen Töne de3 Hintergrundes und das hell auf die 
Sigur fallende Licht ausgezeichnete Gemälde fand hohe Aner- 
fennung. Eine neue Manier offenbarte fi in ihm. Der 
Einfluß des Imprejfionismus war merklich; Doch die breite und 
Hare Ausführung erinnerte an Franz Hals. Therefe Aufridi 
war mit einem Schlage in die Reihen der beiten Vertreter 
der zeitgendffiichen Malerei getreten. 

Das Staunen, das ihr Talent erregte, wurde durd) Die 
Neugier, mit der man ihre. Berjünlichfeit betrachtete, noch ge— 
jteigert. Sedermann winjchte fie fennen zu lernen,. und die- 
jenigen, die durch ihren Umgang mit Mels Gelegenheit hatten, 
fi der jungen Künftlerin zu nähern, tvurden durch den Zauber 
ihres Wejen3 jchnell befiegt. Außerdem mußte man nicht recht, 

was man bon ihr halten follte. 

Wer fie in dem Atelier von Mels jo beſcheiden, freund- 
fich und anmutig in igrer vornehmen Haltung ſah, konnte nicht 
an die früheren Verleumdungen glauben. Dies junge Mädchen, 
das ſo ſchlicht, ehrerbietig und fein war, ſollte die Geliebte 
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des alternden Malers ſein? Die jungen Leute bekämpften mit 
Lebhaftigkeit eine ihren Wünſchen ſo unwillkommene Behauptung. 
Die Alten, die ſich unfähig fühlten, ſoviel Anmut und Klug— 
heit für ſich zu begeiſtern, ſchüttelten den Kopf und meinten: 
„Das iſt unmöglich!“ Der Ruf Thereſes wurde daher durch 
ihren Ruhm geſchützt, und da ſie ſo viel Talent hatte, ſchien 
ſie gegen Verſuchung gefeit. 

Ténéran traf den Nagel auf den Kopf, als er äußerte: 

„Warum will man nicht zugeben, daß Mels ein Ehren— 
mann iſt, der ſich den Luxus geleiſtet hat, Vater zu ſein, ohne 
die Nachteile der Ehe auf ſich zu nehmen? Er hat Thereſe 
Aufridi erzogen, ſie in ſeiner Kunſt unterrichtet, eine aus— 
gezeichnete Frau aus ihr gebildet. Das iſt allerdings nichts 
Alltägliches. Erſtens muß man dazu ein großer Künſtler ſein, 
wie Mels, und ferner ein ſo hochbegabtes Geſchöpf wie Thereſe 
finden. Weshalb muß man bei dem Zuſammentreffen dieſer 
beiden ſeltenen Umſtände durchaus etwas Unerlaubtes voraus— 
ſetzen? Die Menſchheit iſt gemein und dumm, wenn ſie den 
idealen Verkehr dieſer zwei ſeltenen Perſonen nur auf unedle 
Motive zurückzuführen weiß! Thereſe lebt im Hauſe von Mels 
— alſo iſt ſie ſeine Geliebte! Das iſt der einzige Schluß, 
den unſere Zeitgenoſſen in der gegenſeitigen Zuneigung eines 
Mels für eine Thereſe zu ſehen vermögen! Es iſt der Triumph 
der Fäulnis und des Blödſinns.“ 

Aber Ténséran galt für ein Läſtermaul. Die Leute meinten, 
man könne von ſeinen Behauptungen ſo viel oder ſo wenig für 
wahr nehmen, wie einem gefalle. Unſere Zeit ſei gar nicht ſo 
ſchlimm, wie er behaupte, und vor allem nicht ſo dumm. Was 
Mels angehe, ſo ſei er allerdings ein Ehrenmann und der ſorg— 
fältigſte Lehrer wie der aufmerlſamſte Vormund. Doch es ſtehe 
darum noch nicht feſt, ob er Thereſe nicht liebe. 

Das hatte er ſich ſelbſt nicht gefragt. Er wußte es auch 
nicht. Allein in ſeinem Benehmen gegen das junge Mädchen 
lag etwas mehr als väterliche Güte. Seine Haltung hatte etwas 
einſchmeichelnd Hingebendes, etwas, das darauf berechnet war, 
ſich ihr angenehm zu machen. Nie ſagte er ein Wort, das nicht 
korrekt oder taktvoll geweſen wäre; doch der Ausdruck, ihr zu 
gefallen, lag im Aufblitzen ſeiner Augen, in der Sanftmut ſeines 
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Lächelns — und eine erfahrene Frau hätte fi) darüber nicht 
getäuscht. 

Nun war Therefe eben feine erfahrene Frau. Koketterie 
fannte fie nicht. In ihrer früheften SSugend hatte fie an den 
Männern nur Roheit fennen gelernt. Unter der BZartheit und 
Liebenswürdigkeit ihre8 Meijters erkannte fie die Gefühle, die 
er, ich jelbjt unbewußt, für fie hegte, nicht. Doch eine Freundin, 
der fie ihr Vertrauen fchenfte, lehrte fie Har jehen. 

Belie Bazin war, wie ihre Freundin, vom Glüdf begünjtigt 
worden und in eine Staatäjchule gefummen, dank der Zürjprache 
eine Stadtrat3 ihre Bezird. Zur felben Zeit, al® Therefe 
unter der Leitung von Mel3 arbeitete, verließ Zelie das Lycee 
Moliere mit einem Diplom erften Ranges. Sie erhielt eine 
Berufung an die Schule von Säpres, die Normalichule für 
Mädchen, doc z0g fie die Unabhängigkeit vor, und von ihrer 
lebhaften Phantajie angetrieben, jchrieb fie eine Neihe beachteng- 
werter Auffäße über die Stellung der Frau in der modernen 
Gelellihaft. Ter Zufall, oder vielmehr die natürlihe Wahl- 
verwandtjchaft hatte die beiden auc) durch daS Talent ver- 
Ichwijterten Naturen einander genähert. Aus dem gemeinjchaft- 
fihen Herumtreiben in der Ninderzeit war eine fejte, einficht3- 
volle md vertraute Freundjchaft geworden. 

BZelie wußte alles, was Therefe erlebte, und dieje ließ Tich 
ausführlic) von den Plänen der Schriftitellerin erzählen. Wenn 
es dimfelte und Mels nicht mehr arbeiten Ffonnte, ging er aus, 
um Bejuche zu machen, denn der Verkehr in den Salons war 
ihm ein YebenSbedürfnis geworden. Dann Fam Zelte, und während 
die beiden Freundinnen Zigaretten rauchten, plauderten fie im 
Dämmerlicht von ihren Träumen. 

E3 waren föjtliche Augenblide. Sie waren einander jo 
ganz vertraut. Sie redeten wie im Selbitgejpräch, ficher, ganz 
berjtanden, ganz gebilligt zu werden, jo jehr jtimmten ihre Aln= 
fichten überein. Beide waren modern, beide ließen Jich nichts 
abdingen, was ihre perjünlichen Neigungen oder ihre fünitlerijche 
Richtung betraf. An Bezug auf andere huldigten fie dem un— 
bedingtejten Eflektici3mus. Man fonnte Therefe mehr al3 einmal 
über Mel3 jagen hören: „Sch mag nicht, wa3 er malt, aber 
er hat joviel Talent!" Was Zelie angeht, jo pflegte fie zu er— 
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Hären, man dürfe nicht verlangen, daß die Kartoffeln nad) Ananas 
jchmedten, aber gute Kartoffeln feien durchaus nicht zu verachten. 

Der Bunt, bei dem Zelie ganz wild werden fonnte und 
ale Mäßigung verlor, war die Mißhandlung von Tieren. Sie 
Eonnte allenfalls Menfchen leiden jehen, aber Tierquälerei duldete 
jie nicht. Deshalb hatte fie auS Barmherzigkeit bei ich eine 
ganze Menagerie von Hunden, Haben und Vögeln aufgenommen, 
jo daß ein Bejuch bei ihr, mit Ausnahme für die Haudfreunde, 
gefährlich werden Tonnte. Dies wunderliche Mädchen mit ihren 
eraltierten Enpfindungen und ihrem gewaltthätigen Realismus 
bildete den denkbar größten Gegenjaß zu der ruhigen, janften, 
weichen Therefe. Wahrſcheinlich ſagten Jie einander gerade 
deshalb jo jehr zu. 

Eines Tages, al3 Zelie fi) auf dem Divan im Atelier be- 
quem audgejtredt hatte und zujah, wie.ihre Freundin malte, 
jtellte fie ihr unvorbereitet die furze und bündige Frage: | 

„Sage einmal, Thereje, wie ijt deine Stellung hier? Und 
was haft du für Zukunftspläne?“ 

Thereje twandte fi) um, legte Palette und Pinfel auf einen 
Tiih und jah die Freundin erftaunt an: 

„Bas fällt dir denn plöglic) ein? Weißt du nicht längit, 
daß Mel3 mich wie feine PBflegetochter hält? Und meinst du, 
daß ich daran denke, irgend etwas an meinem bisherigen Lebeu 
zu ändern?“ 

„Run ja — du nit — aber er!“ 

Therejes blaue Augen hefteten fich mit dem Ausdrud größter 
Gelafjenheit und Aufrichtigfeit auf Zelies ironische Züge. 

„Weshalb jollte mein Meifter jeßt andere Abfichten haben, 
al3 die, welche er ftetS bethätigt hat, fo. lange id) ihn fenne?“ 

„As ob das ein Grund wäre! Weil alles mwechjelt, die 
Menjchen jowohl wie die Dinge Die Entjchlüffe von gejtern 
pafjen durchaus nicht immer in den Rahmen der Abfichten für 
morgen. Meinjt du, du feiejt noc) diejelbe wie an jenem Tage, 
al3 du zuerjt in Dies Atelier famft, um ihm für daS fleine 
Mädchen in dem Bilde ‚Der Aufruhr‘ zu fißen? Damals warit 
du ein elendes, braunes, traurige Kind. Heute bijt du ein 
veizendes, frilches und rojiges Mädchen. Wäre e8 ein Wunder, 
wenn auch Metz diefe Umwandlung fähe?" 
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„Du bift wohl tollꝰ!“ 

„Jedenfalls bin ich in guter und zahlreicher Geſellſchaft. 
Denn die Frage, die ich eben an dich gerichtet habe, ſtellt ſich 
alle Welt und beantwortet ie je nach Gejchmad und Lebens- 
auffaſſung.“ 

„Ich mache mir nichts daraus!“ 

„Und ich etwa? Du kannſt wohl annehmen, daß ich 
nicht gemeinſame Sache mit den Klatſchbaſen und Parvenus 
machen will, wenn ich auf dieſen Punkt komme. Es iſt einzig 
und allein in deinem Intereſſe. Ich bin nicht wie Ténéran, 
der ſich für die Tugend von Mels verbürgen würde. Allein 
ich möchte doch wiſſen, ob du gar keine Bedenken oder Beſorg— 
niſſe in der Hinſicht haſt. Und wenn ich dich heute danach 
frage, ſo geſchieht es, weil ich dir eine fertige Löſung bieten kann.“ 

„Wirklich! Und was für eine denn?“ 

„Nun, Liebſte, wenn du geſonnen ſein ſollteſt, unabhängig 
zu bleiben, komm', zieh' zu mir und meinen Hunden und 
Katzen. Ich habe gute Einnahmen, eine ausreichende Wohnung 
und könnte dir ein Zimmer abgeben. Du verdienſt mit deiner 
Malerei genug, um dir außerdem noch ein Atelier zu mieten.“ 

„Und ich ſollte den Mann verlaſſen, dem ich alles ver— 
danke?" unterbrach fie Thereſe. 

„So! Da habe ich meine Antwort!” entgegnete Zelie. 
„Bei dir weiß man doch wenigitend gleich, woran man ijt. 
Du willſt Mels nicht verlafien? Erörtern wir einmal die 
Bedingungen, unter denen du: bei ihm bleibjit. Du weißt ver- 
mutlih, daß die Männer im allgemeinen fich au großen 
Egoismus auszeichnen.” 

„Und Die grauen durch ebenjo große Undankbarkeit sog 
man.” 

„Männer wie Weiber, mein Schatz, ſind nicht viel wert. 
Jedenfalls muß man vermeiden, ſie in Konflikt mit ihren eigenen 
Intereſſen zu bringen, ſonſt kann man ſchlimme Dinge erleben. 
Aber in dem Fall, der uns beſchäftigt, handelt es ſich — dem 
Himmel ſei Dank! — nur um Gefühle. Deshalb werden wir 
hoffentlich nicht erleben, daß die menſchliche Beſtie in aller ihrer 
Wildheit entfeſſelt wird. Mels hat ſich bis jetzt vorzüglich gegen 

dich benommen. Du biſt ihm dankbar. Das iſt ja ſehr ſchön 
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und erhebend für den menschlichen Geift. Aber was wird weiter 
daraus werden? Die Stellung, die du in diefem Haufe ein- 
nimmit, ift feine vegelrehte. Zu bijt weder eine Bermwandte, 
nod) eine Adoptivtochter Mel’, Du, bit nur ein Mädchen, 
da3 er aufgenommen und erzogen hat, und dag, wenn e3 nicht 
mit Schönheit und Talent begabt gewejen wäre, vielleicht zu 
feinem Heil im Dienftbotenzinnmer bei der alten Prudentia 
gelebt hätte und vom Publifum nicht beachtet worden wäre. 
Tod Statt ein unfcheinbares Ajchenbrödel zu fein, das für ruhige 
Mittelmäßigkeit geichaffen it, bift dur daS Patenkind der een, 
die ftrahlende, junge Brinzefjin, die alle Blicfe auf fich zieht. 
Das ift die Quelle, au der dir vorausfichtlich viele Schwierig- 
feiten entitehen, doc) audy, wie ich fogleich Hinzufügen will, 
hohe Befriedigungen entjpringen werden. Denn man joll aus 
meiner Beweisführung nicht den Schluß ziehen, daß e3 vorteil- 
hafter jei, in tiefem Lumfel zu vegetieren, al3 in jtrahlendem 
Glanze zu ftehen. Alle diejenigen, die fich dir nahen, vühnen 
deine natürlichen oder erworbenen Sähigkeiten. Du bit hibjch 
und hait Talent. Dur haft infolge defjen zahlreiche Anbeter. E38 
Scheint mir deshalb wenig glaubhaft, daß Mel3 feine Augen für 
dich haben jolltee Wa3 jagit du dazu?“ 

„Daß alles, was du mir da dvorredeit, Jehr geijtreich und 
pifant Hingt. Aber nicht beweilt, daß e3 auch) zutrifft. Seden= 
falls weiß ich nicht3 davon.“ 

„Tas läuft darauf hinaus, daß Mel3 dich nicht hat ver- 
nmten lafjeı, daß feine Gefühle Jic) verändert haben, ebenjo wie 
ji) dein Gelicht geändert hat.“ 

„Wirklich niemald. Er it gut, freundlich, großmiütig gegen 
nich, wie er eS immer gewejen ijt, jeit ich ihn feine.“ 

„Und galant?“ 

„Nun ja, vielleicht ein bißchen mehr al3 früher. Doch dag 
liegt einmal in feiner Natur. E3 wäre ihm unmöglich, im Ver- 
fehr mit irgend einer Frau nicht den Verſuch zu machen, ihr zu 
gefallen. ES giebt männliche Kofetten, fiir die es ein unabweis— 
bare Bedürfnis ift, fic liebenswiirdig zu machen. 8 fehlt 
ihnen etivag, wenn fie nicht eine freumdjchaftliche Smtimität mit 
den Zrauen anknüpfen, mit denen jie umgehen. Ssch glaube, ihr 
Pſychologen nennt ſie Damenhelden.“ 
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„Satvohl! Und das Kennzeichen jolcher Männer ift, daß das 
Alter Feine Macht über fie hat, daß fie, alt oder jung, den Frauen 
mit demjelben Eifer und mit demjelben Vergnügen huldigen. 
Wenn man ihnen verftändig zuredet und ihnen jagt: ‚Sie müfjen 
jeßt auf die Liebe verzichten‘, antiworten jie mit Entjchiedenheit: 
‚Lieber jterben!" Gie fterben freilich) nicht davon. Aber die 
Liebe erhält fie frilch und lebendig! Das find die aivig jungen 
Leute, die. mit fünfzig Sahren noch weiße Wejten, getüpfelte 
Krawatten und lederfarbene Gamaschen tragen. Großmütige, 
hingebende, lebhaft empfindende Naturen — eine YAıt von 
Troubadour® — und echte Franzojen!“ 

Thereje fing an zu lachen. 

„Da3 Bild, das du da zeichneft, ijt allerdings Melz ein 
wenig ähnlich. Aber welche Armut bejigt er dabei — md welche 
Güte!" — 

„Sewiß! ch tadle ihn ja nicht. Sch Habe ihn fehr gern! 
— md du?“ 

„Ich liebe ihn natürlich jehr.“ 

„But! Doch giebt e3 jehr verjchiedene Arten von Liebe.” 

„Ach, für mich giebt e8 nur eine: . denjenigen glücklich zu 
machen, der Einen liebt.“ 

„a, mein Sind, das kann weit führen!“ 

„Aber gute Zelie, jo bedenfe dod) einnial, was ich geivefen bin, 
und dann fjage mir, welche Gefahr ich laufe. ch habe mıic) 
barfuß auf der Straße herumgetrieben, allen Verjuchungen aus— 
gejeßt, die das Barijer Leben bietet. Wenn ich nicht eine Diebin 
geworden bin, jo ilt die nicht das PVerdienit der alten Ver- 
brecherin, die mich aufgezogen hat. Daß ich nicht ganz verwahrlojte, 
jeit ich etwas. zur Vernunft kam, lag daran, daß ich einen 
natürlichen Abjcheu vor dem Laſter Hatte und mich vor den 
Schußleuten auf der Straße fürcdhtete. Won Hundert Mädchen 
in meiner Yage verfallen jechSundneunzig dem Elend. Sch Habe 
feinen Grund, mir etivas einzubilden, nicht wahr? sch bin nicht 
viel und ohne Mel wäre ich gar nicht8 — eine Bettlerin, wie 
meine ehemaligen Genoffinnen. Und da follte ich nich wie ein 
gezierted3 Fräulein betragen. Nein, Liebjte! Sch Hänge don 
niemand ab; ich danfe niemand etiwas ald$ Mels, und ich halte 
mich fiir abjolut berechtigt, über mich zu verfügen, wenn und 
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wie es mir beliebt. Was die Meinung der Welt angeht, ſo 
kehre ich mich nicht daran!“ 

„Einverſtanden! Nun, was beabſichtigſt du zu thunꝰ“ 

„Weiß ich das?“ 

„Du haſt alſo keinen Wunſch, keinen Ehrgeiz?“ 

„Keinen anderen Wunſch als den, daß es bleibt, wie 
es iſt.“ 

Zolie ſchwieg einen Augenblid, dann jah fie die und 
prüfend an und fragte: 

„Und wenn Mel3 dir einen —— — machte?“ 

„Das wäre die größte Thorheit, die er begehen könnte, 
und ich würde dazu nicht die Hand bieten. Mels iſt das Leben 
in der Welt ein Bedürfnis. Die Bedingung für ſeinen Erfolg, 
für ſein Anſehen, iſt die Fähigkeit, die er im höchſten Grade 
beſitzt, ſich überall zu zeigen, ein guter Geſellſchafter zu ſein, zu 
repräſentieren. Siehſt du, er erſcheint mir wie ein ſchöner 
Papierdrache, der, vom Winde getrieben, leicht die Lüfte durch— 
ſchneidet und bald ruhig, bald in anmutigen Kreiſen ſich be— 
wegend, in der Höhe ſchwebt. Wenn du an den Drachen einen 
Ballaſt hängſt und dann von ihm verlangſt, er ſolle ſteigen, ſo 
iſt es vorbei. Er vermag es nicht mehr. Für Mels wäre eine 
Frau ſolcher Ballaſt. Wäre dieſe Frau noch obendrein ſein 
früheres Modell, eine Künſtlerin, kurz eine Irreguläre, ſo kann 
der arme Drache nie mehr verſuchen, ſich zu erheben. Thut er 
es doch, ſo ſtürzt er auf die Erde.“ 

„Du haſt eine merkwürdige Philoſophie, Thereſe.“ 

„Nein, Zélie, ich habe nur noch ein bißchen Vernunft. Wer 
weiß, ob ich ſie auch ſpäter noch behalte.“ 

„Aber das ſteht mir feſt: du liebſt Mels nicht!“ 

„Ich würde mein Leben für ihn laſſen!“ 

„Aber du Haft ihm dein Herz doch nicht gegeben. Und 
daran würde ihm wohl am meiſten gelegen ſein.“ 

Damit war das Geſpräch beendet, und Thereſes Stellung 
blieb dieſelbe wie bisher. Man gewöhnte ſich allmählich daran, 
ſie bei Mels zu ſehen. Diejenigen, welche das Zuſammenleben 
des hübſchen jungen Mädchens mit dem Maler auf eine Leiden— 
ſchaft zurückführten, hatten die Freiheit, ihre Anſicht beizubehalten. 
Die gleichgültigere Mehrzahl nahm Thereſes Anweſenheit als 
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Thatfahe Hin und erklärte fie durch) die Gleichartigfeit der 
fünjtleriichen Neigungen. 

Er it der Lehrer, jie die Schülerin. Dad mache alles 
veritändlich. Beide hätten Talent und daher das Recht zu thun, 
was ihnen beliebe. Freilich rede man dies und dad — aber 
fiher mwijle e& niemand. 

Sn diefer Reihe von Gemeinpläßen pflegten fich die Unter: 
haltungen über die beiden zu bewegen. Mels hatte es nicht 
zu empfinden, daß er deshalb weniger gut in der Gejellichaft 
aufgenonimen wurde. Aber er hatte den Galanterien entjagt 
und war ernjter geworden. Allerdings näherte er fich den 
Sünfzigen. Das einzige Mal, daß e3 ihm merklich wurde, daß 
man jeine Lebensführung beanjtandete, war der Umjtand, daß 
der Minifter, al3 der berühmte Hebert die Leitung der Akademie 
in Rom -niederlegte und er offiziell zum Nachfolger in Vor— 
Ihlag gebracht worden war, darauf eriwidert Hatte: „Sa, ohne 
Zweifel wäre dies die beite Wahl — gäbe e8 nicht Mademoijelle 
Aufridi.” Diefe Worte waren Mel Hinterbracht worden und 
hatten ihn fehr verlegt. Um ihn zu tröften, wurde er zum 
Kommandeur der Ehrenlegion ernannt. . Thereje empfing Feine 
Auszeichnung. Doc daran war ihr wenig gelegen. Sie lebte 
ruhig für fih Hin, ohne fih um die Meinung der Leute zu 
fümmern, und jchuf meijterhafte Werke. 





III. 


In Mels' Atelier gewährte die Gräfin de Terrenoire The- 
rejen eine Sigung. Sie hatte auf einem Lehnjtuhl im Gejchmad 
Ludwigs XIV. Pla genommen. Eine zwei Stufen hohe Eitrade, 
die mit einem türfisblauen Teppich belegt war, ließ die Gräfin 
größer erjcheinen, al3 fie thatjächlich war. Sun dem Hoffleide 
und in ihrer vornehmen Haltung gli fie einer der jchönen 
Frauen des fiebzehnten Sahrhunderts. Iiherele, die ein Fajtanien- 
farbenes Tuchkoftüm und darüber eine biß an das Kinn reichende 
Malihürze trug, jaß auf einem hohen Schemel und arbeitete 
eifrig und ſchweigend. 

Das Bild Fam gut vorwärts. Bart und blond, in höchfter 
Aehnlichkeit, hatte. fie die hübjche Naimonde dargeftellt, mit der 
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Ihlanfen Zaille, den zierliden, auf der Stuhllehne gefreuzten 
Händen, wie tie den fleinen Kopf mit hochmütiger Miene etwas 
über die Schulter wendet. Die Gräfin jaß vorzüglich, wie eine 
‚rau, die an die Kepräjentation in der großen Welt gewöhnt 
it und ihre Haltung unter den Bliden ihrer Berwunderer wie 
ihrer Nebenbuhlerinnen zu bewahren weig. Tod jchliehlic 
nad) einer längeren Pauje wurde jie ungeduldig. 

„Mademoijelle Aufridi, Sie find |hon für gewöhnlich nicht 
geiprächig; aber heute jind Sie völlig verjtummt.“ 

„Allerdings, Frau Gräfin, e8 liegt mir etwas im Sinn. 
Tod jeien Sie unbejorgt, meine Arbeit leidet nicht darumter.“ 

„I, darüber bin ich ganz ruhig. — Aber was bejchäftigt 
Sie denn jo Jehr?” 

„Tas Preisgeridht über den Wettbewerb für die Aus- 
Ihmüdung des Nolonialpalaites giebt heute feine Entjcheidung 
befaunt, und wir hoffen hier alle, day Mels diefen wichtigen 
Auftrag erhält.” 

„ch jo! Fa, der Graf Iprad) heute davon beim Frühjtüd. 
Toh was fanı Monjteur Mei3 jo viel daran liegen, die Aus- 
Ihmidung des PBalajtes3 zu erhalten? Sein Ruf ilt doch feit 
begründet —“ | 

„Gewiß, doc) er muß ihn aufrecht erhalten. Und dann 
jind die Gelegenheiten für Monumentalmalerei heutzutage jv 
jelten! Abgejehen von Fahnenmweihen, Eröffmingen von Aug 
jtellungen oder Krönung fremder Herriher wird nicht beitellt. 
Was Sollen die Künjtler außer Borträt3 und ©enrebildern 
malen? Sn den modernen Häufern ijt deforative Wandmalerei 
ganz ausgeichloffen; denn die Zimmer find jo flein, daß fein 
Kaum ziwiichen den Thüren und Fenjtern bleibt. Man müßte 
die Wände der Bahnhöfe bemalen; Jonjt bietet jich einem talent- 
vollen Meijter fein Naun dar. Daher ift jener Palaft das Ziel 
des Strebeng für alle Künftler geworden. Die Kunjtafadenie 
it in Aufregung geraten, auch politiihe Einflüffe machen fich 
geltend; der Regierung wird von den Zeitungen jcharf aufgepaßt, 
damit feine Günftling3mwirtichaft vorlommt. Die Konkurrenz ijt 
ernsthaft, öffentlich und unter WMufjiht vor Jich gegangen, und 
der gefaßte Beichluß wird dem Minijter durch eine Jury von 
fahlundigen Männern unterbreitet werden. Sie jehen daraus, 
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gnädige Frau, welch ein großes Intereſſe die Bewerber haben, 
dieſen Preis zu erlangen.“ 

„Hat ſich Monſieur Mayrault nicht auch beworben?“ 

Bei dieſer Frage hob Thereſe betroffen den Kopf und be— 
trachtete die junge Frau aufmerkſam. Dieſe ſchaute heiter und 
gleichmütig drein. Thereſe tippte mit dem Pinſel auf die Palette, 
ſetzte ein Licht auf und ſagte dann mit Entſchiedenheit: 

„Nein, Frau Gräfin, Daniel Mayrault hat ſich nicht be— 
teiligt. Er würde es für unſtatthaft gehalten haben, ſeinem 
Meiſter ins Gehege zu kommen.“ 

Madame de Terrenoire ließ fich .Zeit, dann ſagte ſie ſo 
obenhin twie vorher: 

„Aber fonnte er denn nicht zwei Entwürfe machen?“ 

Darauf erwiderte Therefeintrodenem, beinah feindjeligem Ton: 

„sch veritehe Sie nicht.“ 

„Das ift aber doch leicht zu begreifen. Man jagt, daß 
Monjieur Mayrault an der Skizze von Mels gearbeitet habe; 
ja, gut unterrichtete Xeute behaupten jfogar, fie rühre aanz von 
ihm her.“ 

„Das ijt eine NichtSwürdigkeit! Wir alle, wir Freunde 
von Meld, Tensran, HBelie Bazin und jo viele andere, haben 
Mel an feinem Entwurf arbeiten jehen.” 

„Aber hat nicht Mionjieur Mayrault auch mit Hand an 
gelegt?” fragte die Gräfin lächelnd. „Und Sie au? Nein, 
meine Liebe, lafjen Sie mic, offen mit Shnen reden. Geftern 
war ich auf einem Diner mit Godfrin zufammen, dem Mufifer, 
und willen Sie, wa8 er mir jagte? ‚Man braucht nur den 
Entwurf von Mel anzujehen, um überzeugt zu fein, daß er 
von Mayrault herrührt‘ Außerdem ijt daS Yernbleiben von 
Mayrault ein Eingejtändnid. Die Hand des jungen Meijterd 
ijt überall in der Skizze zu erfeimen. Die Kommpofition zeigt 
eine Sreiheit, welche Wel3 nie bejejjen hat, und dag Ganze ijt mit 
einer jo glühenden Yarbe gemalt, wie jie unjer Freund nicht 
mehr bejigt. Aber noch weiter! Sch möchte jchwören, daß die 
Blumen in der rechten Ede von Therefe Aufridi herrühren. 
Wenn man Meld den Preis giebt, ijt e3 eine Ungerechtigkeit, 
deun c8 find feine Schüler, die ihn verdient haben!“ 

„And ihn Mels nicht zu geben, wäre eine nicht zu rvecht- 
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fertigende Kränkung!“ rief Thereſe, rot vor Empörung. „Außer— 
dem, ſelbſt wenn Mayrault und ich unter der Leitung von 
Mels an ſeinem Werk gearbeitet hätten, folgten wir darin nicht 
der Ueberlieferung der großen Meiſter? Haben die Schüler 
von Raffael nicht an den Loggien mitgearbeitet? Hat Theodor 
von Tulden nicht die Kartons von Rubens ausgeführt? Und 
weiß man heute nicht, daß die Maler eines Ateliers ſich ver— 
einigen, um die Zeichnungen der großen Kompoſitionen ihres 
Meiſters auszuführen? Hindert dies, daß die erſte Idee, die 
Ueberlegung aller Einzelheiten und die Kompoſition im all— 
gemeinen demjenigen angehören, welcher für das fertige Werk 
die Verantwortung trägt? Hier iſt Mißtrauen, niedrige Eifer— 
ſucht und ſyſtematiſche Verkleinerungsſucht im Spiel. Gewiß 
iſt Mayrault ein großer Maler; wir haben keinen beſſeren ge— 
habt ſeit Regnault und Baſtien. Er beſitzt die Kraft des Kolorits 
des einen und die realiſtiſche Behandlung des anderen. Aber 
Mels iſt ein hervorragender Künſtler und er hat Mayrault ge— 
bildet — das iſt doch auch etwas!“ 

„Und er hat auch Thereſe Aufridi gebildet — nicht zu 
vergeſſen!“ ſetzte die junge Frau lächelnd hinzu. „Regen Sie 
ſich nicht auf, Beſte; wir wiſſen, wie ſehr Sie an Mels hängen. 
Es iſt natürlich, daß Sie ihn verteidigen!“ 

„Gnädige Frau, ich müßte ſehr undankbar ſein, wenn ich 
anders handelte!“ rief Thereſe, die ſich ſchnell wieder gefaßt 
hatte. „Aber ich ſage nur, was die Gerechtigkeit erfordert.“ 

„Nun, Thereſe, ich weiß nicht, was heute im Miniſterium 
der Schönen Künſte vor ſich gehen wird; aber wenn ich recht 
unterrichtet bin, muß man ſich auf Ueberraſchungen gefaßt 
machen.“ 

„Welcher Art?“ 

„Das weiß ich nicht; nur ſeien Sie auf eine Ueberraſchung 
vorbereitet.“ | 

Thereje verjtummte wieder. Sie arbeitete mit nachdenklicher 
Miene fort und dachte daran, wie viel Schwierigkeiten und 
Sorgen jener Wettbewerb in ihrer Umgebung verurjacht hatte. 
Anfangs war Mels entichloffen gewejen, ich nicht an dem Kampf 
zu beteiligen. Er meinte, ein Künftler wie er, der mit Be- 
lodnungen überhäuft jei und den Gipfel der. Ehren und des 
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Ruhms erreicht habe, jolle den jungen Talenten das Feld über- 
lafjen und ihnen ohne Wettjtreit die Freiheit gewähren, fich zu 
bethätigen. Dann hatten zwei feiner Kollegen von der Akademie 
erklärt, in die Schraufen treten zu wollen, und die hauptjäch- 
lichjten Vertreter der realiftiichen Schule, die glänzendjten Rivalen 
von Mels, die ihm am hartnädigiten die Gunst des Publikums 
ſtreitig zu machen ſuchten, waren auch entſchloſſen, um den Preis 
zu ringen. Seitdem konnte das Haupt der klaſſiſchen Schule 
nicht gleichgültig an einem Kampf vorübergehen, bei dem es ſich 
um Grundſätze handelte und eine ganze Kunſtrichtung ſiegen 
oder unterliegen ſollte. 

Mit voller Leidenſchaft hatte Mels ſich nun an die Arbeit 
gemacht. Er erſchien ſich ſelbſt in dem beginnenden Ringen als 

der Vorkämpfer des Ideals und meinte, daß er allen Ruhm 
der Meiſter ſeit dem erhabenen Vinci bis zu dem fehlerloſen 
Ingres zu verteidigen habe. Er ſei der Vertreter der auf⸗ 
einander folgenden berühmten Anbeter der Form. In dieſem 

Kampfe nicht zu ſiegen, bedeutete in ſeinen Augen eine Nieder— 
lage für die großen Schöpfer der Schönheit. 

So fing er an, über die Aufgabe nachzudenken und ſich im 
Geiſt die Kompoſition zurechtzulegen. In ſeiner Jugend hätte 
er ſchnell eine Leinwand genommen und im Feuer der Be— 

geiſterung gleich die erſten Andeutungen eines Planes hin— 
gezeichnet. Damals ſtrömten ſeiner reichen Phantaſie die Ge— 
danken zu, und ſeine geſchickten Hände verkörperten mühelos und 
wie mit Wonne das, was er erſann. Die Verkörperung war 
bei ihm ſo leicht, frei und ungeſucht, daß man ſie eine Impro— 
viſation nennen konnte. Wie von einer inſtinktiven Kraft an— 
getrieben, flog der Pinſel über die Leinwand. Es war die 
glückliche Zeit, in der Mels mühelos und freudig ſchaffte. 

Doch ſo ſtand es heute nicht mehr. Jetzt machte er ſich daran, 
einen ausgeklügelten Gegenſtand gewiſſermaßen in ſeine ſorg— 
fältige Malweiſe zu überſetzen. Da er ein genau beſtimmtes 
Programm zu verkörpern hatte, ſuchte Mels ſcharf begrenzte 
Motive, ſann über Verteilung der Maſſen nach und mühte ſich, 
den philoſophiſchen Kern der Aufgabe herauszuſchälen. Er 
ſprach mit Mayrault und Thereſe viel darüber, um ſeine 
Phantaſie dadurch anzuregen. Mels rauchte eine Zigarette nach 
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der anderen und ging jinnend und in ©edankfen vertieft im 
Atelier auf und ab, während Thereje und Mayrault frifch und 
fröhlich darauf Iogmalten und jo viel und jo Gutes hervorbradhten, 
daß ihr Meilter ganz erjtaunt darüber ivar. 

Seit drei Monaten überdachte Mel3 jeinen Entwurf auf 
diefe Weile, ohne daß er irgend etiva8 erreicht hatte, twa8 eine 
Totalwirfung verfprad. Er machte eine Skizze nach der anderen, 
trug mafjenweije Material herbei, änderte die Modelle, verjuchte 
e8 von den verichiedensten Seiten. Die Arbeit fam nicht vor- 
wärts. Das verdroß ihn, und jein font jo gelaſſenes Tempera— 
ment litt darunter. Manchmal Eagte er, da jein Fritiicher Sinn 
die Schaffensfraft beeinträchtigee „Sch quäle mid) zu viel ab, 
jo daß ich fürchte, e3 fchlecht zu machen. Ach habe den Wage- 
mut verloren, und mein Wille ift wie gelähmt.“ 

Eines Abends, da er noch trüber al3 gewöhnlich war, behielt 
er Mayrault zu Til) und in Gegenwart von Thereje hatte er 
nachher im Atelier einen fürmlichen Anfall von Verzweiflung. 

„Kinder! Sch Kann nicht mehr ausführen, wa3 ich im 
Sinne habe. Meine Phantafie ijt noch fo rege wie jemal?. 
Wenn ich nur meinen Öedanfen auf die Leinwand bannen könnte, 
würde ich ein Meijterwwerk jchaffen. Aber ich fühle, daß ich 
dazu unfähig werde! Wa3 für ein Schmerz! E3 ift da3 Ende 
meiner Hunjt!“ 

Und nun begann er in begcilterten Worten und mit 
genialem Ungejtim Therefen und Mayrault die Kompofition zu 
beiayreiben, die ihm vorjchiwebte, die ihm jeit Monaten im Sinn 
lag, und die feine, durch den Zweifel unfähig gewordene Hand 
nicht auf die Leinwand zu bringen vermochte. Vor den beiden 
jungen Zeuten lieg er diefe Sata Morgana erjcheinen, Jchilderte 
ihnen alle Einzelheiten und erflärte ihnen alle Beziehungen. 
Beide hörten mit Bewunderung und herzlichitem Anteil dem 
Meilter zu, der ihnen von feinen erhabenften Werk fprach, das 
er gleichwohl nicht mehr zu malen vermochte. | 

Sie jahen e8 mit den Augen des Geifted und begriffen 
feine Herrlichkeit. Dann blickten fie einander an, von demjelben 
Gedanken plößlic) ergriffen und in ftillichweigendem Einver- 
jtändnis: „Wir wollen e8 machen!“ Ohne einen Augenblick zu 
zögern, waren fie bereit, dem Meilter daS zu vergelten, was er 
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ihnen gegeben hatte. Denn gehörte ihm nicht die PVirtuofität 
in der Ausführung? VBerdankten fie fie nicht ihm? Hatten fie 
nicht das Necht, fie ihm zur Verfügung zu ftellen? War e3 
nicht eine Pflicht für fie, jeinen Gedanfen die Ausführung zu 
verleihen? 

Gleih am nädhjten Morgen fingen fie an. Der ganze 
Schwung der Jugend, alle glücklichen Einfälle und die liebens- 
würdige Anmut, die den Neuling auszeichnen, famen ihnen un= 
gefucht zu Hilfe. 

Sie waren im Atelier allein. Mel3 Hatte in der Kunft- 
akademie und in der Ecole de8 Beaur=-Art3 zu thun. Sn der 
Stille des großen Raumes arbeiteten Mayranlt und Therele 
mit einer unbejchreiblichen Freude und Sriihe Zum eriten 
Male waren fie an der gleichen Aufgabe beichäftigt, und Dieje 
Semeinfchaft der Gedanken ziwijchen dem jungen Manme und 
dem hübſchen Mädchen, die fich jchon ein paar Sahre. kannten, 
beiwirfte eine Wandlung in ihren Empfindungen. Sie behandelten 
einander nicht mehr wie früher; unwillfürlich änderte ich) auch 
ihre Ausdrudsweile. Der fameradichaftlihe Ton nahm eine 
etwas andere Färbung an. 

Was fie bid dahin nie gethan: fie jahen einander an. 
Bisher hatten fie ruhig nebeneinander gelebt, von Gefühl war 
‚nicht die Rede gewefen, und fie hatten gemeint, fold) ein gejchwilter- 
liche8 Verhältnig künne immer das gleiche bleiben. Nun ent- 
dedten fie fi) gewiljermaßen ganz unerwartet und fanden 
großes Wohlgefallen aneinander. Allein e8 machte fie aus 
mancherlei Urjachen befangen, und fie behandelten einander de3- 
halb mit mehr Förmlichkeit. Mayrault, der biß dahin jeine 
Studiengenojjin wie einen ungen Ichlechtiweg „Aufridi” genannt 
hatte, vedete fie plößlic) „Mademoijelle Aufridi" an. Thereje 
fagte weiter nur „Mayrault“. Allein der Verkehr mit ihm hatte 
einen ganz anderen Ton angenommen. Und ohne eg zu merfenn, 
Heidete jie fich) mit größerer Sorgfalt und wilnjchte, ihm zu 
gefallen. 

Seden Abend verbargen Jie ihre Skizzen, um fie Mels als 
Ueberrajchung zu zeigen, jobald fein Plan verwirklicht wäre. 
So war eine Woche vergangen, jeit Mayrault md Therefe ohne 
Willen ihre8 Meiiters miteinander arbeiteten. Daniel beendete 
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eben die herrliche Gruppe der Sünglinge, welche der Hoffnung 
ihre Weihneichenfe darbringen, und die den Mittelpunkt des 
Hauptbildes einnehmen jollte. Thereje that die legten Pinjel- 
jtrihe an einer Ede de Gemäldes an den Blumenguirlanden, 
die von Rindern getragen wurden. Gie hielt inne und blieb 
jtehen, um Mayrault beim Malen zuzufchauen. 

Das war das Feuer ded Genind, da3 von feiner Stirn 
Itrahlte und aus feinen Augen leuchtete. Seine Hand, die wie 
vor Wonne bebte, jebte die Tüne wie liebfofend auf die Lein- 
wand. Er mobdellierte den Kopf eines jungen Mädchens, und 
unter jeinem gewmwandten Pinfel wurde allmählich die Phylio- 
gnomie immer deutlicher. Aus dem Nebel der Untermalung Löjte 
lich, gleichlam al3 werde eine Maske abgenommen, das poetijche 
Antlig, mit einem lieblichen Lächeln und einem innigen Blick. 

Und plöglich exrbebend, erkannte ich Therefe. Sie war e$, 
in der Mayrault die jugendliche und ftiegende Schönheit ver- 
förpert hatte. Sie empfand jede Handberwegung, jeden PBinfel- 
jtrich wie eine Liebfojung. Er war jo darauf bedacht, fie immer 
vollfommener in ihrem Neiz und ihrer Anmut darzujtellen, er 
arbeitete daran mit jo heißer, unverfennbarer Leidenichaft, daß 
Therejen plöglic) bange um daS Herz wurde und jie einen 
ſchmerzlichen Seufzer ausſtieß. 

In dieſem Augenblick wendete Mayrault ſich um und ſah, 
daß ſie erbleicht war und zitterte. Er warf die Palette hin, 
trat auf ſie zu und fragte beſorgt: „Was iſt Ihnen, Thereſe?“ 

Sie antwortete nicht, ſondern zeigte nur nach ihrem Bilde 
auf der Leinwand. Er lächelte und neigte ein wenig den Kopf. 

„Ja. Sie ſind es. Ich weiß nicht, wie es gekommen iſt; 
beabſichtigt hatte ich es nicht. Doch als ich die Sanftmut und 
den Reiz der Jugend ausdrücken wollte, trat mir Ihr Bild be— 
ſtändig vor die Augen, und ich konnte mich dieſer ſüßen Herr— 
ſchaft nicht entziehen. Die Verkörperung der blühenden und 
ſtrahlenden Schönheit, ſo wie ich ſie mir erträumt hatte, das 
waren Sie, und das konnte keine Andere ſein. Ich wäre ganz 
unfähig geweſen, eine andere Geſtalt zu malen, weil Sie mir 
vor Augen ſchwebten. Zürnen Sie mir? Und wollen Sie, daß 
ich es fortwiſche? Wenn Sie es befehlen, muß ich mich dazu 
entſchließen — —“ 
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Er griff nach dem Spacdhtel; aber fie hinderte ihn und fagte 

mit veränderter Stinme: 
„E38 wäre jchade!" — 

Dann ſprachen ſie nicht mehr miteinander, ſondern blieben 
ſchweigend i im Atelier ſitzen, in dem der ſinkende Tag ein geheimnis— 
volles Dunkel verbreitete, er rauchend, ſie in Gedanken verloren. 

Sie dachten heute nicht, wie an den vorhergehenden Tagen, 
daran, ihr Bild vor Mels zu verbergen. Allmählich nahm die 
Dunkelheit in dem großen, hohen Raum zu. Sie rührten ſich 
nicht, ſo hingenommen waren ſie von dieſen neuen Empfindungen. 
Plötzlich ließ ſich ein wohlbekannter Schritt im Nebenzimmer 
hören, und bei dem trockenen Hüſteln von Mels fuhren ſie er— 
ſchrocken empor. Es blieb ihnen keine Zeit, ihr Verſäumnis gut 
zu machen, denn ſchon trat Mels ein. Als er ſie im Halbdunkel 
fand, ſagte er heiter: 

„Aber warum macht ihr nicht Licht? Shr fißt ja im 
Finſtern.“ 

Er drehte an dem elektriſchen Schalter, und plötzlich zeigte 
ſich ihm die Skizze ſeiner Schüler in hellſter, ſtrahlender Be— 
leuchtung, die ſie in ihrer ganzen Friſche zur Wirkung brachte. 

Regungslos und ſtarr, mit gefurchter Stirn ſtand er davor, 
als er wie durch einen Zauber ſeinen Traum verwirklicht ſah, 
und betrachtete das Gemälde aufmerkſam. So verharrte er 
einige Miputen, ohne zu ſprechen; dann nickte er mit dem Kopfe 
und ſagte langſam: 

„Ja, das iſt's! Das iſt das Werk, das ich erſonnen und 
euch geſchildert habe! Ihr habt mich richtig verſtanden; aber 
die Farbenwirkung muß noch anders werden, die Töne müſſen 
beſſer zu einander ſtimmen. Dies Rot iſt zu ſchwer neben dieſem 
zu grellen Blau, und die Bewegung des Knaben hier iſt nicht 
einfach genug.“ 

Mit einem Schlage hatte er davon Beſitz ergriffen. Noch 
ehe ſich Thereſe und Mayrault von ihrer Ueberraſchung erholt 
hatten, kritiſierte er ihre Arbeit und legte ihren freien Erfin— 
dungen ſeine geſchulten Erfahrungen unter. Das Werk gehörte 
ihm, ohne Zögern eignete er es ſich an und mit ſorgloſem 
Egoismus verfügte er darüber, als ob es ſein Eigentum ſei. 
Er ſchloß ſeine Korrektur mit den Worten: 
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„Ihr habt die Ausführung deſſen, was ich ſuchte, vorweg 
genommen. Es iſt ſehr gut geworden. Wir werden auf eurer 
Vorarbeit weiter bauen und wollen morgen auf dieſe Arbeit 
zurückkommen.“ 

In ihrer liebevollen Hingabe und beglückt, den Meiſter 
wieder voller Selbſtvertrauen und Zuverſicht zu ſehen, fügten 
ſich die beiden jungen Leute ohne Widerrede. Daß Mels ſich 
ihr gemeinſames Werk aneignete, kränkte ihre Eigenliebe nicht. 
Hatten ſie es nicht bezweckt? Hatten ſie nicht den alternden 
Künſtler ſich ſelbſt zurückgeben wollen und zu dieſem Zweck ihr 
Komplott geſchmiedet und ausgeführt? Deshalb konnte es ſie nicht 
befremden, daß ihr Plan ſo gut gelungen war. Ihre groß— 
mütige und kindliche Abſicht war geglückt. Sie hatten nur 
Grund, ſich zu freuen. 

Das thaten ſie in der lauteren Aufrichtigkeit ihrer Zu— 
neigung. Was Mels ſelbſt betraf, ſo ſah er nach einer Woche 
in der Skizze thatſächlich ſeine eigene Skizze. Mit geübter 
Hand hatte er einige Retouchen in den Einzelheiten angebracht, 
die etwas ſchwer im Ton waren, aber dem Ganzen nicht 
ſchadeten. So zeigte er mit völliger Unbefangenheit den Ent— 
wurf ſeinen Freunden und Kollegen und nahm das ihm ge— 
zollte Lob entgegen, ohne mit der Wimper zu zucken. 

Dieſer Vorgänge hatte ſich Thereſe erinnert, während die 
hübſche Gräfin de Terrenoire ihr lächelnd die hinterliſtigen 
Mitteilungen machte. Letztere ſchloß aus dem Erbleichen der 
Künſtlerin auf deren innere Aufregung. Dieſe verriet ſich auch 
in dem Beben der Hand, die jetzt unſicher weiter an dem Ge— 
ſicht malte. 

„Leſen Sie denn nicht die Zeitungen, Mademoiſelle Aufridi?“ 
fragte die Gräfin nach einer langen Pauſe. 

„Ich geſtehe, daß ich es nur ſelten thue. Sie intereſſieren 
mich nicht ſonderlich“ 

„Wenn Sie heute morgen zufällig ‚Die Schelle‘ gelejen 
hätten, würden Sie bereits wiſſen, was im Miniſterium der 
Schönen Künſte in Bezug auf die Konkurrenz geplant wird, 
die Ihnen ſo am Herzen liegt —“ 

Sie konnte den Satz nicht beenden, denn Zelie Bazin trat 
in Begleitung eines ſchmutzigen, häßlichen Pudels in das Atelier. 
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„Kun, Mademoijelle Bazin bringt Shnen die neuejten Nach- 
richten,“ bemerkte die Gräfin. 

Belie begrüßte die junge Frau, küßte Thereſe, während ihr 
Hund ruhig und unverſchämt auf den Divan ſprang und es ſich 
auf dem geſtickten Atlasmantel der eleganten Weltdame bequem 
machte. 

„Anarcho! Abſcheulicher Köter! Willſt du gleich herunter 
kommen!“ 

Der Pudel, deſſen Augen tückiſch unter dem dichten Haar 
hervorblitzten, knurrte herausfordernd und rollte ſich dann mit 
einem befriedigten Seufzer zuſammen, feſt entſchloſſen, ſich nach 
dem Wege durch einen Schlummer zu ſtärken. 

„Laſſen Sie Ihren Hund in Ruhe, Mademoiſelle Bazin,“ 
ſagte die Gräfin lächelnd. „Es ſchadet meinem Mantel nichts. 
Auch müſſen wir uns an ſolche revolutionäre Beſitzergreifung 
gewöhnen. Denn nach dem Namen zu ſchließen, den Sie ihm 
gegeben haben, iſt Ihr Hund ein Revolutionär.“ 

„Ja, gnädige Frau, Anarcho haßt jeden Zwang; Sie ſehen, 
wie wenig er ſich an meine Befehle kehrt. Ich habe dies 
Untier aus einer Goſſe gerettet, in die kleine Kinder ihn ge— 
worfen, nachdem ſie verſucht hatten, ihn mit einem Bindfaden 
zu erwürgen, während die größeren mit Stöcken auf ihn ein— 
hieben. Seine Gelüſte ſind die allerraffinierteſten, er frißt 
nur Leckerbiſſen und ſucht die weichſten Lagerſtätten. Er hat 
unbändig viel Verſtand, begreift alles, was man ihm ſagt, thut 
aber nur, was ihm beliebt. Dazu iſt er faul, herumtreiberiſch, 
diebiſch, frech und ſcheinheilig — ganz wie ein Menſch. — Nur, 
wer mich in ſeiner Gegenwart auch nur mit einem Finger an— 
rühren wollte, der würde ſeine Zähne zu ſpüren bekommen. In 
dieſer Hinſicht unterſcheidet er ſich von dem Menſchengeſchlecht, 
denn er iſt treu und dankbar. Ich habe zu Hauſe ſein Porträt, 
das Mayrault gemalt hat — ein wahres Meiſterwerk.“ 

Die Gräfin verzog die Lippen. 

„Ihr Hund hat alle Urſache, ſtolz zu ſein, mein Fräulein! 
Nicht alle, die Mayrault um dieſe Ehre erſuchen, erlangen ſie. 
Meine Schwägerin, die Marquiſe de Valencourt, hat den jungen 
Meiſter vergeblich darum angegangen.“ 

„Er ſagte, ſie ſei ihm zu häßlich geweſen,“ entgegnete Zölie. 


REIN 
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„Und ich ſelbſt —“ 

„D gnädige Frau, Sie findet er zu hübſch!“ 

Das Wort war kaum heraus, als Zoölie es ſchon bereute. 
Die Gräfin wie Thereſe waren gleichzeitig rot geworden. 

„Nun, Sie haben merkwürdige Erklärungen bei der Hand!“ 
ſagte die junge Frau, erhob ſich, ſtieg die Stufen herunter und 
trat an die Staffelei, welche das Bild trug, an dem Thereſe 
noch arbeitete. 

Sie blieb Hinter der Künſtlerin ſtehen, betrachtete ſtill— 
ſchweigend das Gemälde, ſchien deſſen Wert zu prüfen und ſagte 
dann mit einer Geberde der Befriedigung: 

„Uebrigens habe ich keinen Grund zur Klage, da Mademoiſelle 
Aufridi entgegenkommender oder weniger ſchüchtern geweſen iſt 
und eine ſo hervorragende Arbeit geleiſtet hat.“ 

„Ja,“ ſagte Zélie. „Es iſt ein ſehr gelungenes Porträt. 
Litterariſche Arbeiten haben ihren Stern, wie der Dichter ſagt; 
mit den künſtleriſchen geht es ebenſo. Manche Bücher, manche 
Bilder entſtehen unter einem glücklichen Stern. Sie gelingen 
leicht und mühelos. Das ſind ſtets die beſten. Ihr Porträt, 
gnädige Frau, gehört zu dieſen.“ 

„Dank der Künſtlerin.“ 

„Seien wir gerecht; auch dem Modell gebührt ein Ver— 
dienſt daran.“ 

„Mademoiſelle Aufridi hat mich alſo nicht zu hübſch gefunden.“ 

„O gnädige Frau,“ ſagte Zélie mit feinem Lächeln, „ſelbſt 
wenn ſie es gefunden, hätte ſie es Ihnen nicht geſagt.“ 

Die Gräfin wechſelte jetzt den Geſprächsgegenſtand, ſah die 
Schriftſtellerin ſcharf an und ſagte mit boshafter Miene: 

„Sie bringen uns jedenfalls intereſſante Nachrichten. — 
Was geht denn vor? Was giebt's für Intriguen; ſo erzählen 
Sie doch!“ 

„Es gehen nicht gerade ſchöne Dinge vor, und die Intriguen, 
die man anzettelt, ſind nicht rühmlich: die Entſcheidung über 
den Wettbewerb für den Kolonialpalaſt iſt um acht Tage Be 
gejchoben.“ 

„Weshalb diefe Verzögerung?“ 

„Um Beit zum Manövrieren zu gewinnen.” 

„Und zu welchem Zweck will man mandvrieren?“ 
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„a, das wird nicht gejagt; doch giebt died dem Argmwohn 
Raum —“ 

„Kun?“ 

„Es ſcheint unmöglich. Mels den Preis nicht zuzuerkennen. 
Dennoch ſcheint eine ganze offizielle Klique nicht zu wollen. daß 
er ihn erhält.“ 

„Aber was hat die offizielle Welt damit zu thun?“ 

„Politiſche Motive kommen ins Spiel. Mels iſt ein offen— 
kundiger Reaktionär. Er ſteht in Beziehung zu den Prinzen.“ 

„Das ſind doch nur Vorwände!“ 

„Vielleicht. Allein die Preſſe iſt in Aufruhr geraten, und 
wie Sie wiſſen, hat dieſe jetzt die größte Macht. „Die Schelle⸗ 
hat heute den Miniſter der Schönen Künfte ‚den Polichinell aus 
Toulouſe‘ und zeinen gascogniſchen Hanswurſt‘ genannt. Sie 


giebt zu verſtehen, die Herzogin von B. habe vor drei Tagen 


ſämtliche Preisrichter zum Diner eingeladen und bei Tiſch ſei 
die Wahl Mels' abgemacht worden. Schließlich behauptet 
fie, der Entwurf rühre gar nicht von dem ‚alten Kunden‘ her, 
der ihn unterzeichnet habe, jondern von einem der hervor 
.ragenditen Maler der jüngeren Schule, feinem Schüler. Der 
Artikel jchließt mit der Frage, ob die öffentlihe Meinımg diejen 
Ihmählihen Schadher dulden und jtetd den Sieg der Greijen- 
haftigkeit in den Künſten befördern werde? — Der Miniſter 
iſt in großer Verlegenheit und hat verlangt, die uyabung 
um acht Tage hinauszufchieben.“ 

„Sehen Sie, Mademoijelle Aufridi,” jagte die Gräfin, „ich 
war gut unterrichtet.“ 

„Es iſt eine Schändlichkeit!“ 

„Die erjte ijt e8 nicht!“ 

„Aber in was für eine Lage kommt Mels dadurch!“ 

„Und au) Mayrault!” 

„DO, für Mayrault liegt die Sache ganz einfadh.: Er braucht 
fi nur nicht zu rühren. Wenn er der Mann wäre, jeinem 
Meijter den Boden unter den Füßen fortzuziehen, dann hätte 
man allerdings Grund zur Beſorgnis. Aber der treue und auf- 
richtige Mayrault wird vedlic) handeln. Für Mels, der direkt 
angegriffen it, liegt die Sache jchiwieriger. - Sn was für einer 
peinlichen Lage befindet er fich und wieviel Verdruß wird er 


“ A 


600 Seorges Obnet. 





haben? Ach, wie häßlich ijt die Menjchheit und wie geht alles 
immer jo verquer! Man möchte fi) in einen Qurn jperren 
und nicht3 al3 den blauen Himmel jehen und das weiße Bapier, 
auf das man feine Gedanken fchreibt.“ 

Während Zelie diefe Dittere Aeußerung that, ging die Thür 
auf und Teneran erichien. 

„Ab, da kommt der Philofoph! Was denkt Er über dieje 
Sachen?“ 

Der alte Schriftſteller näherte ſich der Gräfin de Terrenoire 
und begrüßte ſie mit einer ſeine Bewunderung verratenden 
Zuvorkommenheit, dann drückte er Thereſe und Zélie die Hand 
und ſagte gleichmütig: 

„Natürlich reden Sie von Mels und ſeiner Angelegenheit. 
Was wundert Sie denn ſo ſehr daran?“ 

„Das Uebermaß von Bosheit.“ 

„Uebermaß? Kann es eine Steigerung der Bosheit geben? 
Die Bosheit kennt keine Bedingungen, Regeln oder Grenzen. 
Es giebt bei ihr kein Mehr oder Weniger. Sie iſt abſolut. 
Vielleicht iſt ſie das einzig Abſolute, was es giebt.“ 

„Sie ſind durch und durch paradox! So erklären Sie ſich 
näher!“ 

„Zoͤlie, meine Beſte, Sie ſetzen mich in Erſtaunen. Da Sie 
die Tiere ſo ſehr lieben, müßten Sie die Menſchen gründlich 
verachten. Und es überraſcht Sie, zu ſehen. wie man einem 
berühmten und reichen Manne ſeinen Reichtum und ſeine Be— 
rühmtheit eintränkt? Kind, wo ſind Sie denn her, daß Sie ſo 
viel Naivetät und Unerfahrenheit beſitzen? Haben Sie denn 
nie geſehen, was rings um Sie her vor ſich geht? Der Neid 
iſt das Geſetz der Welt. Und in unſerem kleinen Gebiet der 
Litteratur und der Künſte iſt es an der Tagesordnung, jeden, 
der ſich kühn über das allgemeine Höhenmaß erheben will, 
hinterrücks herunterzuziehen. Gleichheit in der Mittelmäßigkeit, 
das iſt's, was wir brauchen!“ 

Es entſtand eine kurze Pauſe. Ténérans Auslaſſungen 
hatten ein gewiſſes Unbehagen in den Zuhörern erregt. Das, 
was ein jeder wußte, hatte er mit ungewohntem Nachdruck ge— 
äußert. In den wenigen Sätzen hatte er die herrſchende Ge— 
meinheit charakteriſiert, und man ſah ſie lebendig in ihrer ganzen 
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Miderwärtigfeit vor Augen. Mitten aus diejer moralilchen 
Häßlichkeit trat Mel3’ Gejtalt reiner und größer hervor. Seine 
Mängel verjchivanden, man wurde fih mur feiner edlen md 
Itolzen Borzüge bewußt. E3 jchien, al3 ob Teneran den Freund 
bon allen den Heinen Vorwürfen rein gewajchen hätte, die man 
ihm machen fonnte, fo daß au Mel3 nur das Schöne und 
Große übrig blieb. Sie empfanden died al8 eine Befreiung. 

„Das ift ja gut und jchön,“ begann Zelie, „allein, wenn 
auch die Gemeinheit da8 Gejeß der Welt ift, jo folgt daraus 
noch nicht, daß man ihre Opfer minder zu bedauern braucht. 
Sie geben eine Erklärung, Teneran, aber Feine Löfung! Man 
"muß jehen, was jih thun läßt, und die ZXage praftilch erfafjen. 
Sangen wir von oben an: Was wird der Minijter thun?“ 

„Was die NRefjort3 wollen.“ 

„Und wa3 wollen die Nefjorts?“ 

„sa, das ift jehr verzwict. Zunächit giebt e8 vor alleın 
einen allgemeinen Wunjch, Frieden zu haben, und daß weder 
die Nuhe noch die Gewohnheiten der Beamten gejtört werden. 
Die muß man vor allenı feithalten — dann 'kommten Die per- 
Sönlichen Neigungen, und zivar machen fich die der Einzelnen 
geltend. Da beginnt fjchon die Anarchie. Die einen find re= 
aktionär, die anderen revolutionär. Die Alten halten zur Haffiichen 
Schule, die Jungen zur Partei der Radifalen. Auf der einen 
Seite fteht die Akademie, ihr gegenüber die Nachfolgerichaft 
von Manet. Sie fehen, was da für eine Eintracht herricht, 
und wie viel Ausficht auf Frieden vorhanden it! Alle jind 
bereit, über einander herzufallen! Die Neaftionäre verlangen, 
daß die Präcedenzfälle berückjichtigt werden und man das Her- 
fommen achte. ° Die Revolutionäre antworteten damit, daß fie 
den Sturz der Häupter der Kunftafadenie und die Abjchaffung 
des Wettbewerbs fir Non fordern! inmitten Ddiejer wider 
ftreitenden Strömungen Hammert ji) der Minijter verziveif- 
_ Tungsvoll an feine Direktoren, die blind und taub jich in ihre 
Aftenbündel vergraben. Die Negierung, die Angjt vor einer 
Snterpellation in der Kammer hat, wäre bereit, alle8 aufzu= 
geben, wenn man fie nur in Frieden ließe. Taher werden jie 
Mels int Stich laffen und find zu allen Zugeltändnifjen bereit. 
So jteht es jetzt. Was die Leute ſchließlich thun werden, 
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das ift freilich eine andere Sache. Darüber will ich mid) 
morgen in meinem Blatt näher auslaffen. Da fich die Rejjorts 
vor Lärm fürchten, jo jollen fie ihn zu £often befommen! 
Das werde id) bejorgen! Sch allein will für Hunderte Lärm 
machen!“ 

Madame de Terrenoire war in das Zimmer getreten, das 
an das Atelier jtieß, und hatte. jchnell die Courrobe abgelegt. 
Sie trat jegt in .einem eleganten, eng anliegenden Slleide ein, 
welches ihre Gejtalt auf da3 vorteilhaftelte hob. 

„Ich weiß noch nicht, wa unfer berühmter Freund that- 
jächlich zu Hoffen oder zu fürchten hat,“ jagte fie zu Thereie. | 
„Ich habe Ihnen nur die Nachrichten mitgeteilt, die ich in 
meiner unmittelbaren Umgebung geſammelt habe. Dabei hatte 
ich nur den einen Zweck, Ihnen zu nützen. Wenn ich Ihnen 
behülflich ſein kann, vergeſſen Sie nicht, daß ich ganz zu Ihrer 
Verfügung ſtehe, und ſagen Sie das auch Mels. Wann jehen 
wir uns wieder?“ | 

„Sn den näciten Tagen, Frau Gräfin, fan ich allein 
an dem leide arbeiten. Sol ich Shnen ſchreiben, wann wieder 
eine Sitzung erforderlich iſt?“ 

„Einverſtanden! Auf Wiederſehen, Liebſte! Ich habe u 
jehr gefreut, Sie zu treffen, Mademoijelle Bazin und Monfieur 
Zeneran!” 

‚Sie lächelte und entfernte fi) in ihrer ficheren, grazidöfen 
Haltung, von Thereje hinaus begleitet. Kaum war fie fort, jo 
ſagte Zélie: 

„Hol' ſie der Kuckuck! Das iſt die richtige grauſame und 
herzloſe Salondame! Sehen Sie, wie treffend Thereſe ſie auf— 
gefaßt hat. Wie der kleine Schlangenkopf mit den funkelnden 
Augen auf dem hochaufgerichteten langen und biegſamen Halſe 
ſitzt! Ach, Thereſe hat ſie durchſchaut!“ 

| „Rım, was hat denn die hübjche Frau verbroden?“ fragte 
Teneran mit vorlichtigem Lächeln. 

„Nichts. Sie hakt Thereje!“ 

„Warum denn?“ 

„Wegen Mayrault.“ 

„Und was hat Mayrault damit zu thun?“ 

„Gar nichts. Gerade deshalb ijt die Hübjche Sräfin jo wütend!“ 
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„Hat fie fi) in den jungen Menjchen verliebt?“ 

„Sie haben’8 getroffen.“ 

„Wie dumm die Weiber find!“ 

„Danke!“ 

„Und deshalb ſollte der junge Meiſter das Porträt der 
ſchönen Dame malen?“ 

„Das war der Grund.“ 

„Und der Eſel hat dieſen Auftrag ausgeſchlagen?“ 

„So wie das Uebrige.“ 

„Was Sie da ſagen!“ 

„Geht Ihnen jetzt ein Licht auf? Endlich! Sie ſind heute 
ein bißchen begriffsſtutzig!“ 

„Ach, weil Liebesgeſchichten ſo wenig Intereſſe für mich 
haben, daß ich mich nicht viel darum kümmere.“ 

„Und dennoch ſind ſie die wichtigſten im Leben! 

„Inſofern ſie deſſen Harmonie und ſeinen Zweck ſtören.“ 

„Das verſteht ſich.“ 

„Soweit wären wir einer Meinung. Alſo dieſe kleine 
Kröte iſt wütend auf Thereſe, weil dieſe das Meiſterwerk malt, 
das Mayrault nicht hat übernehmen wollen?“ 

„Gewiß! Aber es ſpielt auch noch etwas anderes mit.“ 

„Was denn?“ 

„Davon mag ich nicht reden.“ 

„Sie ſind doch ſonſt nicht zimperlich und ſcheuen ſich auch 
nicht, ins Fetttöpfchen zu treten!“ 

„Es giebt aber Fälle, wo ich Rückſichten nehme. Bſt! 
Thereſe kommt zurück.“ 

Die junge Künſtlerin trat ein und hielt ein Telegramm in 
der Hand. 

„Mels benachrichtigt mich, daß er heute abend nicht zum 
Eſſen kommen werde. Ich ſoll ſeinen Geſellſchaftsanzug nach 
dem Klub ſchicken . . . Das hat er ſeit zwei Monaten nicht ge— 
than. Aber es iſt vielleicht beſſer, wenn er mit ſeinen Freunden 
zuſammenbleibt; ſie werden ihn zerſtreuen. Die Einſamkeit taugt 
nicht, wenn man Verdruß gehabt hat.“ 

„Und du, Thereſe, was willſt du thun? Willſt du bei 
mir eſſen?“ 

„Nein, danke, hier iſt alles vorbereitet!“ 
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Thereje band die Maljchürze ab. 

„Gehſt du aus?“ 

„sa, ich will zu Mayrault, vielleicht hat er genauere Nacd- 
richten. Und ich möchte auch mit ihm reden.“ M 

„But! Sch warte auf dich und gehe ein Stüd mit dir.“ 

Sie verließ das Xtelier. Teneran blieb vor dem Bildnis 
der Gräfin de Terrenvire jtehen und betrachtete Therejeg Werk 
mit größter Aufinerfjamfeit. Er drehte fi) eine Cigarette, 
zündete jie an, that mehrere Züge und jaate: 

„Höchjt merhvitrdig! Die Slleine hat eine völlige Wand- 
fung durchgemacht. Cie fteht gar nicht mehr unter Melg’ 
Einfluß. Sie malt jegt wie Mayrault... E38 hat ihr jehr 
genüßt, neben ihm zu arbeiten. Das Talent der Frauen 
ilt, abgejcehen von feltenen Ausnahmen, auf Anpafjung be- 
gründet. Beovbadhten Sie dieje kleine Thereje! Sie hat die Öeleile _ 
von Mels verlaffen. Die Farbengebung, der auögeklügelte Auf- 
trag der Lichter, die ganze etwas Fonventionelle Malwveile des 
Meijters ijt verlajien. Wir finden die freie Behandlung von 
Mayrault, feine jo flüfjigen Silbertöne, die Turcdhlichtigfeit der 
Hintergründe. Ach, Thereshen — wenn du da8 erfunden 
hätteft, wärejt du eine jtaunenswerte Künftlerin — aber jo bijt 
du nur eine gelehrige Schülerin!“ 

„Dann ijt Shrer Meinung nad) dies hübjche Porträt ein 
Palticcio?* 

„Es ift mit Mayrault3 Augen gejehen!“ 

„Zeneran, jo etwas fönnen Sie nr Jagen, das jchadet 
nicht3, aber Jagen Sie e3 jonft niemand, vor allem nicht Mels 
und noch weniger Therejen.“ : 

Er hätte Zelie gern weiter gefragt. Doch in diefem Augen 
blick erjchien die Malerin mit dem Hut auf dem Kopfe, und dic 
Drei gingen miteinander fort. (Sortfeßung folgt.) 
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1. Hund und Kate in treuer 
Freundſchaft. 


Tierfreundſchaften. 


Don Dr. Friedrich Rnauer. 
Mit 6 Abbildungen. 


(Mahhdrucd verboten.) 


aben wir in den früheren Artikeln 


den Familienleben der Tiere, dem 
Bulammenleben blut3verwandter 
Sndividuen und der Fürlorge der 
Eitern für den Nachiwuch3 der 
Familie unſere Betrachtung ge- 
ywoidmet, jo jei num jener Fälle ge= 
dacht, in welchen fich verjchiedenen 


> Familien einer Art, ja jogar ganz 


verjchiedenen Arten zugehörige 
Tiere zujanmengejellen, jo daß 
man von freumdjchaftlichen Be= 
ziehungen jolcher Tiere jprechen 


fan. Solche3 Zufammenjein wird natürlich um jo befvemdlicher 
und auffallender erjcheinen, je ungleichartiger und verjchiedener 
in ihrem ganzen Wejen jolche Tierfreunde jind. 

E3 ijt befannt, daß fich Wölfe, wenn es gilt, größere Tiere 
zu erbeuten, zu gemeinfamer Kagd zulammenthun, daß die 
auftraliichen Dingos md die afrikanischen Hyänenhunde zu ganzen 
Trupps fich zufammenfchlagen, evjtere, um flüchtige Känguruhs 
zu erjagen, le&tere, um jchnellfüßige Antilopen zu verfolgen. Freilich 
iſt es da lediglich egoiſtiſches Intereſſe, das ſie alle zuſammen— 
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hält, und alle Freundſchaft hält die Gefährten nicht ab, über 
einen ſchwerverletzten Kameraden herzufallen und ihn aufzuzehren. 

Hunde und Katzen ſind in der Regel erbitterte, ſprichwörtlich 
gewordene Feinde, und letztere nehmen eilig Reißaus, ſobald ſie 


erſterer anſichtig werden. Aber es kommt doch durchaus nicht— 


ſelten vor, daß Hund und Katze eines Hauſes bei all ihrer ver— 
ſchiedenen Charakteranlage wirkliche, treue Freundſchaft ſchließen, 
getreulich zuſammenhalten, ſelbſt bei den gemeinſchaftlichen Mahl⸗ 
zeiten nicht in Streit geraten 
und einander in der Gefahr 
nicht im Stiche laſſen (ſiehe 
Initial). 

Moderne Tierdreſſuren 







2. Antuope, verfolgt von afrikaniſchen Hyänenhunden. 


leiſten in dieſer Richtung ganz Erſtaunliches, gewöhnen Löwen, 
Tiger, Eisbären, Braunbären, Hunde, Pferde oder Füchſe und 
Gänſe, Katzen und Mäuſe zu ſtreitloſem Zuſammenſein. Und 
wo es nicht rohe Gewalt, derbes Zuſchlagen, ſondern verſtändiges 
Eingehen auf die individuellen Eigenheiten und ſanftere Ueber— 
redung iſt, welche wilde Tiere zähmt, abrichtet, zuſammengewöhnt, 
währt ſolche Verträglichkeit verſchiedenſter Tiere nicht nur für 
die Dauer der Vorſtellung, ſondern auch nach dem Abtreten des 
Bändigers an. 

Afrikareiſende wiſſen viel von den großen Seiben der 
Springböcde und anderer Antilopen zu erzählen, welche weithin 
die ebene Örasjteppe bevölfern. Mitten zwijchen den verjchtedenen 
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Trupps jolcher friedlich grajenden Horntiere jieht man fleine 
Herden von Zebra und da und dort einige Strauße. Sieht 
man bejjer zu, jo faun man wohl nicht leugnen, daß da die 
Nahrungsiuche ganz verjchiedene Tierarten demjelben Weide- 
plaße zugeführt hat und von einem engeren Verkehre zwijchen 
den einzelnen Parteien wohl nicht die Nede jein fan. Gie 
leben und grajen nebeneinander, jie jind einander nicht im 
Wege, aber e3 bejteht Feine weitere Jntimität zwilchen ihnen, 
ie haben fich aneinander gewöhnt. 
Doch jcheinen vie Springböde, die 
Gmus, die Tigerpferde die ganz 








3. Springböde in Semeinfchaft 
mit Zebras, Siraffen, Straußen zc. 


befondere Wachjamfeit der Strauße jich zu Nuße zu machen. 
Sp lange die Strauße. ruhig grajen, thun jich auch alle Die 
Huftiere mit allev Muße an dem raje gütlich; jorwie aber die 
Strauße unruhig werden, hoch erhobenen Haljes auslugen nd 
dann fich in Galopp feßen, jtiirmt auch, das eilfüßige Heer der 
Vierfüßer hinter ihnen davon. 

Sm tropiichen Amerika jieht man zwijchen Herden von 
Rindern, Maultieren, Ejeln Trupps jchlanfer, jchiwarzer Vögel, 
etwas Fleiner al3 unjere Eljter, jich herumtreiben. 3 jind Dies 
die Madenfrejjer oder Anis. Angitlos jeßen fie jich auf den 
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Nücen der mweidenden Tiere und gern lafjen fich dieje jolche 
Aufdringlichfeit gefallen, befreien dieje Vögel fie ja von läjtigen 
Beden,  quälenden Fliegenlarven. Solchen Dienjt erweilen ja 
auch unjere Staare dem Weidevieh, Jolches thun auch die Kuh- 
bögel Nordamerikas, welche Eigentümlichfeiten der Kuckucle und 
der Staare vereinen, und in Afrika wieder jind e3 die Mapden- 
bacfer (Buphaga), welche jchon in den frühen Morgenjtunden 
truppiweije auf den Weideplägen erjcheinen, mit jchrillem Geſchrei 
einige Zeit über den KHerdetieren hin umd her jchwärmen und 
lich dann .in rafchen Schwenfungen auf die Tiere niederlafjen 


SAVE Tu 


Fler — ut 





4. Krotodilwächter — — auf dem Rücken ber Krotodile, 


und num, jpechtartig jich feithängend, eifrigjt nach Schmaroßer- 
tieren juchen. (Siehe Schlußvignette.) 

Sn ähnlicher Weile machen fich der Krofodilwächter, ein 
Verwandter der Negenpfeifer, Brachichivalben, Kibitze dem 
Krofodile nüßlic. Gerwandt und eilfertig, laut pfeifend, laufen 
diefe Vögel über den Nücken der Hrofodile dahin, fleißig Bluts 
egel, Snjektenlarven auf ihnen auflefend, diejelben jogar zwiſchen 
den Zähnen der mit jolher Neinigungsarbeit gern einverjtans 
denen PBanzerechjen hervorjuchend. 

Necht jonderbar fieht Tich das Zufanmenhaufen ziwijchen 
andern Vögeln und Nagetieren, damı ziwilchen Bügeln und 
Neptilien an. So jucht die Höhleneule der PBrairie die Wohn 
häujer der Prairiehunde, friedlicher, unjerem Murmeltier md 
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Biefel verwandter Nager auf, und al recht uneviwiinjchter 
Wohnungsnehmer gejellt jich dann oft auch noch die Klapper- 
Ihlange hinzu. Auf den weiten Bampas 
der La Blata-Ebenen wieder wohnen jolhe er 
Höhleneulen mit den jeidenhaarigen Vig- K —— 
cachas zuſammen. In anderen Gebieten des * 
warmen Amerika wieder ſucht dieſe Höihlen 
oder Miniereule die Höhlen der Gürteltiere 
auf und niſtet daſelbſt. Nach ae 
neuejten Beobachtungen wohnen = 
| 
| 
t 








gewilje, zu den Tauchern gehörige, 
in Höhlen brütende Vögel zu— 
ſammen mit der neuſeeländiſchen 
Brückenechſe, dieſem in der heutigen 
Lebewelt ganz vereinſamt daſtehen— 
den Kriechtiere, deſſen Verwandte 
längſt ſchon ausgeſtorben ſind. . —, RER | 
— nn duͤrchweg, —— ee 
auch eigenmüßige, jo doch feine 
faljchen Freunde. Aber auch an jolchen fehlt e8 nicht. Sur das 
Ameijenhaus finden Ameijenfreunde oder Myrnıecophilen aller 
Art Eingang. Da giebt e8 große und Kleine Käfer, Grillen, 
Spinnen, Milben, Taujendfüße, Srebstiere, die ich in das 
Ameijenheim einjchleichen und bei den gajtlichen Wirten zu Tilche 
bitten. Nach Hunderten zählt die Schar jolcher verjchieden- 
artiger Mitejjer einer Ameijenfiedlung. Viele davon find den 
Ameiſen ſympathiſche, erwünſchte Säjte, denen jeitens der Ameijen 
beite Behandlung, gute Pflege zuteil wird, andere jind ihnen 
gleichgültig, ja lältig, aber eben nicht abweisbar. Gerade aber 
unter den bevorzugteiten, mit offenen Armen aufgenommenen 
Ameijengälten, deren Brut von den Ameijen bejjer gepflegt wird, 
al3 die eigene, giebt e3 die falichejten Freunde des Ameiſen— 
haujes, die alle die ihnen gewordenen Gutthaten damit lohnen, 
daß fie die Ameifenbrut aufzehren und jo oft Die ganze Erijtenz 
einer Ameijenjtedlung gefährden. Solche Wölfe im Schafspelze, 
die ſich den Ameiſen durch ſympathiſchen Geruch, ſüße Abjonde- 
rungen angenehm zu machen wiſſen, wohl auch in Ausſehen und 
Fühlerſpiel Ameiſennatur vorgaukeln und ſo ungefährdet ihrer 
Ill. Haus-Bibl. II, Band III. 39 


610 Dr. Sriedrich Knauer, Tierfreundfchaften. 


mungen —— — — 0 u, m — — —————— — — — 


vernichtenden Thätigkeit im Ameiſenhauſe nachgehen können, finden 
ſich vor allem in der Käferfamilie der Kurzflügler, welche die 
meiſten Ameiſengäſte ſtellt. 

Schließen wir das Kapitel von den echten und ſchlechten 
Tierfreundſchaften mit einem recht lebhaften Beiſpiel intimen 
Zuſammenlebens ganz verſchiedenartiger Tiere, wie ſolches in 
unſeren Seewaſſeraquarien leicht zu beobachten iſt! Da ſieht 
man die weichleibigen Einſiedler- oder Bernhardinerkrebſe paſſende, 
feere Schnedenjchalen auffuchen, in denen fie ihren unbewehrten 
Hinterleib bergen und mit Diefem entlehnten Haufe herumfriechen ; 
auf der Schnedenjchale thront aber eine Aftinie, die mit ihrem 
Hausherren in jchönfter Symbioje lebt; er teilt mit ihr jein Mahl, 
fie jchügt ihn mit ihren Nefjfelarmen vor den Angriffen der Filche 
und Sepien. Wird dem Einjiedler mit der Zeit fein Haus zu 
eng, dann verläßt er e8, jucht fich ein weitere und bezieht das 
neue Hein, aber nicht ohne vorher jeine Freundin jorgjam mit 
_ jeinen Scheren loszulöjen und auf dag neue Gehäufe zu itber- 
tragen. Dft gejellen ich zu jolchem Zivieleben noch Würmer, 
fleinere Krebje, Mujcheln, Keine Bolypen, jo daß da in ud 
auf den wandelnden Haufe Tiere ganz verjchiedenjter Herkunft 
in friedlichſter Freundſchaft beiſammen leben. 





ee 


6. Weidevieh, welches durch Dögel von aufjigenden Junjekten und Larven 
gejäubert wird. 
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Die Kaiſerlich deutſchen Schuhtruppen. 
Nach amtlichen Quellen bearbeitet.*) 
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Die Schuttruppe für Kamerun. 
Don Öberleutnant Dominik. 


— (Vachdruck verboten.) 


uf jeit 1884 befindet jih da8 Scußgebiet Kamerun in 
> 7 I deutjchem Belt. Seit Ddiefer Zeit weilt dort ein 
& Vertreter der deutjchen Negierung, und zu jeinem 
1, g g, zu 
Schutz iſt natürlich auch eine militäriſche Macht vor— 
handen. Der erſte Vertreter, Dr. Nachtigal, hatte einige wenige 
Poliziſten zu ſeiner Verfügung; jetzt haben wir eine wohl— 
organiſierte, aus ſieben Kompagnieen und einem Artillerie— 
Detachement beſtehende Schutztruppe. Anfangs beſchränkte ſich 
die deutſche Herrſchaft lediglich auf die Küſtenſtriche, wo die 
wenigen dort anſäſſigen europäiſchen Kaufleute in Victoria am 
Kamerunfluß, in Duala und an einigen Plätzen der Südküſte 
Kameruns, Batanga-Land genannt, Handel trieben. Der erſte 
deutſche Gouverneur, von Soden, richtete auf der Joßplatte den 
Regierungsſitz ein und ſtationierte dort auch ſeine aus Kru— 
Jungen beſtehende Polizeitruppe. 






*) Das Illuſtrationsmaterial in dieſem wie in den beiden früheren 
Artikeln über die Kaiſerlich deutſchen Schutztruppen iſt von der Redaktion 
ſelbſtändig ausgewählt worden. 
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Die erſte Erforſchung des STamerungebietes. 

Das geſamte Küſtengebiet Kameruns wird von einem 300 
bis 400 km breiten Urwaldgürtel eingefaßt. Die Bevölkerung 
beſteht aus Bantu-Negern. Von dieſen trieben die unmittelbar 
an der Küſte Wohnenden ſchon ſeit Jahrhunderten mit den 
Europäern Handel, der namentlich in dem Austauſch von Palm— 
kernen, Kautſchuk und Elfenbein gegen europäiſche Waren beſtand. 
Die Neger brachten dieſe Erzeugniſſe des Waldgebietes zu den 
Küſtenſtämmen, die ſie ihrerſeits wieder an die europäiſchen 
Kaufleute verhandelten. Allmählich nun verſuchten die Kaufleute 
ſelbſt in das Innere vorzudringen und dort mit den Leuten, 
die bisher ihre Waren den Küſtenbewohnern zum Umtauſch 
übergeben hatten, unmittelbar zu handeln. Dabei hörten fie von 
fruchtbaren Gegenden im Innern und mächtigen Häuptlingen, 
fonnten aber nicht zu ihnen Hindurdjdringen, weil ihnen überall 
der Durd’gig mit den Waffen in der Hand verwehrt wurde. 
Da mußte die Regierung einjchreiten, und e3 folgt nun für 
Kamerun die Zeit der mit beivaffneten Trägern durchgeführten 
Erjchliegung des Waldgebietes durch große ftaatliche Expeditionen. 
Im Norden des Schußgebiete ging Eugen Bintgraff bahn- 
brechend bi8 an die Grenze de Wald- und Graslandes nach 
Bali vor; im Siiden von Kribi aus waren die Yeutnant3 Rundt 
und Tappenbed, die jchon früher am Kongo forjchend gewirkt 
hatten, thätig. Sshnen gelang es, durd) dag Mabea-, Ngumba- 
und Saundesland die Steppe unerfamerund zu erreichen. 
Auf dem Rückmarſch wurde Kundt ſchwer verwundet, und Tappen- 
beck ſtarb auf der Joßplatte am Fieber. Ihre Expedition über— 
nahm Curt Morgen, der die feſte Jaunde-Station gründete 
und auf zwei großen Zügen einmal den Sanagafluß abwärts, 
einmal durch das Grasland bis an den Benuefluß vordringend, 
dieſen abwärts, zur Küſte gelangte. Zu derſelben Zeit war auch 
Zintgraff im Norden des Schutzgebietes bis zu den Sudan— 
Stämmen nach Adamana hin vorgedrungen. Den kühnen 
Forſchern folgten die Händler. Und ſowohl am Kamerunfluß 
in Duala, wo jetzt der Gouverneur Zimmerer die Verwaltung 
des Schutzgebietes leitete wie im Norden und Süden auf dem 
Bali- und Jaunde-Wege, ſowie am Sanaga-Fluß entfaltete ſich 
reges Leben. Aber nicht immer ging es bei der Ausbreitung 
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des Handels ohne Kämpfe ab. Hatten jchon die Eingeborenen 
den großen Saramwanen der eriten Kamerunforjcher vielfach den 
Durhmarjc mit den Waffen in der Hand verwehrt, jo wollten 


Hafen und Hafeneinfahrt von Kribi im jüdlichen Kamerungebiet. 





im Sahre 1891 die Bewohner des unmittelbar an der Küſte 
belegenen Kamerunberge8 dem Gouverneur felbit den Eintritt 
in ihr Gebiet nicht gejtatten, und Öravenreuth, al8 Mitfämpfer 
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Wipmanns befannt, der einen großen Zug zur Erkundung der 
von Morgen bereiiten Gebiete, Sanaga aufwärts, machen jollte, 
verjuchte nun mit jeinen bewaffneten Trägern, den Widerjtand 
der Bergbeiwohner zu brechen. ALS er jedoch im harten Kampfe 





Karl. $reiherr von Sravenreuth, gefallen am 5. November 1891 
eim Sturm auf Buea. 
fiel, blieb da8 Gebirge unerjchlofjen, und mit den Nejten jeiner 
Erpedition machten Ramjay und von Stetten Züge zur Er- 
öffuung von Handelsitraßen durch) Siüdfamerun. Wie Graven- 
reuth von den Bakwiris, jo wurde Zintgraff von den Bafut3 
und Bandeng3 unmeit Bali gejchlagen, und die von ihm 
angelegten Stationen wurden allmählich eingezogen. Durch) alle 
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dieſe kriegeriſchen Vorgänge hatte ſich der Gouverneur Zimmerer 
veranlaßt geſehen, eine ſtehende Polizeitruppe zu bilden, die zum 
Schutz des Gouvernements auf der Joßplatte und der neu an— 
gelegten Stationen Edea am Sanagafluß, Jaunde und Kribi 
dienen ſollte. Sie beſtand teils aus Wey-Jungen (aus der 
freien Neger-Republik Liberia ſtammend), teils aus Dahomey— 
Leuten, die von der Gravenreuthſchen Expedition übrig ge— 
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Das GSravenreuth-Denkmal in Kamerun. 


blieben waren. Ihr Führer war anfangs der Bolizeimeiiter 
Lewonig, jpäter der Leutnant Häring, der von Stetten auf 
jeiner Expedition begleitet hatte Am 15. Dezember 1893 
meuterte diefe Truppe, auf welchen Umftand die Errichtung der 
Raijerlichen Truppe in Kamerun zurüczuführen it. Die Ber- 
anlafjung zu diefem Aufitande, der der Entwidelung der Kolonie 
durch eine vorübergehende Zerjtörung der Negierimgsanlagen 
auf der Soßplatte erhebliche Wunden gejchlagen hatte, war in 
der Unfriedenheit zu juchen, welche die Dahomeyg über die un— 
gleichmäßigen Lohnverhältniffe in der Bolizeitruppe emmpfanden. 
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Sie, die den eigentlichen Kern der Truppe ausmachten, befamen 
neben freier Verpflegung nur einen Lohn von jechs bi zehn 
Mark, während die Wey-leute bi zu 30 Marf Monatslohn 
erhielten. Gravenreuth hatte nämlich feinerzeit die Dahomey- 
Leute an der Küjte in Wydah al Sklaven freigefauft und fie 
nur verpflichtet, die Zosfaufsfumme in Kamerun abzudienen. 
Sie jollten dann |päter alS freie Leute wieder in ihre Heimat 
zurücfehren dürfen. Da nun Jämtliche Neger nur dem Augen— 
bliet leben und nichtS jchneller al3 vergangene Wohlthaten ver- 
geilen, jo waren diefe Leute nachher aß Soldaten mit ihrem 
203 fo wenig zufrieden, daß fie ich gegen den ftellvertretenden 
Gouverneur, Kanzler XYeilt, al3 er ihnen die Forderung der 
Lohnerhöhung nicht bewilligen wollte, mit den Waffen in der 

Hand erhoben, wobei ihnen noch zu jtatten Fam, daß die in 
- Kamerun ftationierte „Hhäne“ gerade auf einer Fahrt in San 
Thonme abwejend war. So konnte e3 gejchehen, daß jämtliche 
Europäer die Joß- Platte verlaffen mußten, die erit am 23. De- 
zember mit Hilfe der inzwijchen, eingetroffenen „: Hyäne“Mann⸗ 
ſchaft wieder eingenommen werden konnte. 


Errichtung und erſte Kämpfe der Schutztruppe. 


Waren nun auch die Dahomeys ſchwer genug beſtraft worden, 
ſo war doch nicht nur der materielle Schaden, der durch die Bes. 
.Ichiegung entjtanden war, ein großer, jondern die Regierung hatte 
auch entjchieden Durch Died Vorlomnmis an Anfehen bei den Ein- 
geborenen verloren, und ebenfo hatte die fommerzielle Entwidelung 
unter dem Eindruck der unficheren Berhältnifje gelitten. Derartige 
Borkfonmmiffe durften ich nicht wiederholen, und Hauptmann 
Morgen war deshalb mit der Errichtung einer ftehenden 
Truppe in Kamerun betraut tworden. Er hatte ald Stamm 
derjelben 100 Sudanejen in Aegypten angemworben und landete 
mit ihnen im April 1894 auf der Soß-PBlatte, two dor den 
Wellbleh-Baraden, die al Kajernements dienen jollten, 88 treu 
gebliebene Soldaten der alten Polizeitruppe aufgejtellt waren. 
Dieje 188 Mann, deren Ausbildung Hauptmann Morgen jeßt 
in die Hand nahm, bildeten den Stamm der nunmehrigen 
Kaiferlihen Schußtruppe von Kamerun. 
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Da Itanden fie num auf dem graßbedecten Ererzierplab, die 
großen jchwarzen Sudanejen, und übten unter ihren Tiehauijchs 
und Betichauiichs Griffe, beaufjichtigt von dem Feldiwebel Kraufe, 
während gegenüber die Fleinen jchlanfen Wey-Jungen unter dent 
frijchen, jchneidigen Büchjenmacher Zimmermann, der fi) jchon 
im Dahomey-Aufjtande jeine erjten Yorbeeren geholt hatte, Einzel- 
marjch machten. Sie boten ein Bild munterer, beweglicher Kraft, 
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Karte der deutichen Kolonie Kamerun. 


mit dem voten Je; auf dem jchwarzen Wollfopfe, den offenen 
gelben Drelljacden im Matrojenjchnitt und den furzen, bis an die 
Knie reichenden Beinkleidern; fie find ungemein gelehrig und, 
da fie auch förperlich jehr gewandt find, ijt bei ihnen die mili- 
täriiche Ausbildung jehr einfach und leicht, zumal fie einen aus— 
gebildeten Nachahmungstrieb befiten; jeder Griff, jede Wendung, 
die jie lernen, macht ihnen Vergnügen. E8 find prachtvolle 
Menjchen, dieje Schmiegjamen, fchlauen Wey-Jungen, jo lange jie 
in der nötigen Zucht gehalten werden. Allerdings frönen fie 
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recht vornehmen Eigenjchaften. Eine größere Jeu-Natte als einen 
echten Wey-Manı fann man fich faum denken; Geld jpielt Feine 
Rolle. Auch in Diefer Beziehung find fie echte Landgfnechte. 
„Wie geimonnen, jo zerronnen,“ „Heute it heute,“ „Leben und 
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Ein Wey:Xeger. — 
leben laſſen!“ ihre Loſung. Aber hübſch und ſchmuck, wie ſie aus— 
ſehen, verſtehen ſie auch, ſich in das Herz der ſchwarzen Schönen 
einzuſchmeicheln, wobei ihnen in Kamerun ihre wirklich geſchmack— 
volle Uniformierung gerade wie bei uns den Söhnen des Mars 
recht zu ſtatten kommt. 

Ganz anders als die Weſtküſtenſoldaten, ſowohl im Aus— 
ſehen wie im Weſen, ſind die Sudaneſen. Um Kopfeslänge über— 
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ragen jie die Heinen Weys; ernft und verjtändig erjcheinen fie, 
wie Männer, während die Weitkiitenjoldaten den Eindruck von 
Kindern machen. Leutnant Dominik, der mit Hauptmann Morgen 
in Aegypten gewejen und mit ihm nad) Kamerun gefommen war, 
leitete die Ausbildung und begleitete die junge Truppe auch auf 
ihrem erjten Kriegszuge gegen Miang am Abofluß. Hier fchon 
zeigte e3 fich, daß die Sudanejen, die Söhne des trodenen, 
landigen Sudan, der nafjen Wärme Kamerung nicht gerwachjen 
waren, jo daß fie allmählich nad) Ditafrika zurücgefchiekt werden 
mußten, um nicht der Malaria zum Opfer zu fallen. Morgen 
hatte jofort, nachdem feine Truppe die Feuerprobe bejtanden 
hatte, Die Heimreile angetreten, und NRittmeijter von Stetten 
übernahm im Suli 1894 das Kommando über die nunmehrige 
Ktaiferlihe Schußtruppe von Kamerun. Er erjtürmte am 
24. Dezember 1894 Buea, den Hauptliß der gefürchteten Bak— 
 wiri8 auf dem Kamerungebirge, und rächte fomit den Tod 
Gravenreuths. Er machte Straferpeditionen gegen die Bafofos 
und Wutes; furz, die Feine Truppe, die noch immer weıig 
über 200 Mann zählte und nur drei Xeutnants umd jech8 Unter- 
offiziere im Etat zählte, Hatte vollauf zu tun. Herr von 
Buttlamer war Herrn von Zimmerer al3 Gouverneur gefolgt, 
Hauptmann von Kamp lölte Herru don Stetten al3 Klonman= 
deur.ab. Unter feinem Regiment — er tvurrde in April diefes Kahres 
Bataillunsfommandenr im Regiment Nr. 75 — entwidelte fich 
die Schußtruppe biS zu dem jeit dem vorigen Sahre bejtehenden 
Etat von jech8 Feld-, einer Stammfompagnie und einem Artillerie- 
Detachement. Sämtliche Kompagnien werden von Hauptleuten 
befehligt und find wie in Dftafrifa bejfegt. Ober= und Unter- 
offiziere find Deutiche, die Mannjchaften Farbige. Den Haupt- 
jtamm der Truppe machen nach wie vor Wey-{ungen aus, denen 
ih zahlreiche Söldner aus Sierra Leone und Hauffaleute aus 
dem Weitjudan anjchließen. Sehr erfreulich ift eg, daß jich in 
den legten Sahren auch Eingeborene der Kolonie, namentlich 
Saundes, al3 gute Soldaten erwiejen haben. Die Sierra Leone- 
Leute find in ihrer ganzen Art den Wey-Sungen verwandt, 
denen jte ja auch benachbart wohnen. Sie fommen, da in Sierra 
Leone al engliicher Kolonie deutiche Werbungen verboten find, 
auf eigene Zauft nad) Monrovia, wenn fie erfahren, daß dort 
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deutiche Werber jind, oder jogar nad) Kamerun felbjt, um Hand=- 
geld zu nehmen. Die Haufja3 jtammen aus Lago3 vder der 
Togo-Kolonie. Sämtliche Leute müfjen fih, nachdem fie brauch- 
bar befunden worden find, auf drei Sahre verpflichten und er- 
halten bei freier Station und Bekleidung 30 Mark Monat3lohn. 
Die Chargen — die Leute fünnen bi8 zum Feldivebel avancieren 
— iverden entjprechend höher bezahlt. Die Verpflegung beiteht 
an der Küfte aus Salzfleiih, Reis und Hartbrot, im Snnern 
werden ftatt dejjen meilt Zaujchartifel an die Yeute ausgegeben, 
die fih dafür von den Eingeborenen Ziegen, Schafe, Hühner, 
Kalada, Koko, Yams, Bananen, Bijangs ufw. einhandeln. Die 
Leute find zum großen Teil verheiratet und werden von ihren 
Srauen beföftigt. Gar bunt gejtaltet fich bei den vielen Frauen 
und indern da Leben in den Najernement3 und auf den 
Stationen. Al echte Yandäfnechte bleibt eine Menge Leute ihr 
Leben lang Soldaten. Wohl gehen fie nach einer langen Dienft- 
zeit oder einer großen Expedition, wenn fie Geld geipart haben, 
Iharenmeije in die Heimat, aber zu Haufe ind zu viel, die von 
dem Sparpfennig mit leben und mitfeiern, md bald heißt e8 
wieder für den Kriegsmann: „Auf nach Kamerun und die Flinte 
in die Hand!“ Doc nicht zu zahlreich find die alten Veteranen; 
denn in Kamerun, das jich noch in der Entwidelung befindet, 
it fortwährend Krieg und Sriegösgeichrei. Gegen die Saundeg, 
im Ngolo-&ebiet in Norden, am Campo im Süden, gegen die 
Wutes im Innern und gegen Tibati hoch oben im Norden hat 
die Schuptruppe unter Major von Kampg gefochten. Gar 
mancher ijt gefallen, dem Silima erlegen oder fiech in die Heimat 
zurücgefehrt, aber befjer wird e8 von Sahr zu Sahr auch in 
diejer Beziehung. Die Expeditionen werden mit ausreichenden 
Kräften und gejchultem Perjonal unternommen. Auf den 
- Stationen jißt nirgends mehr ein einzelner Offizier mitten im 

unruhigen ©ebiet, und vor allem an ärztlicher Hilfe ift fein 
Mangel mehr. Weldh’ eine Wohlthat aber ift e8 für den ver- 
wundet oder fieberfranf au8 dem feuchten Busch zurüdfehrenden 
Soldaten, wenn er in den hohen, Iuftigen Hojpital in Kamerun 
weich und weiß gebettet wird, Jich geborgen weiß und von 
deutjcher rauen lindernder Hand gepflegt wird! ©ar nicht 
hoc genug anzufchlagen find die Verdienfte, die dort draußen in 


Die Kaiferlich deutjchen Schugtruppen. 621 


mm 


u Win 
1 


Das Derwaltungsgebäude in Kamerun. 
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Kamerun bei Weißen und Schwarzen das Rote Kreuz ſich erwirbt. 
— Wie gehen nun ſolche Kriegszüge in Kamerun vor ſich? 
Wie zeigt der Soldat durch die That, was er auf dem Exerzier— 
platz gelernt hat? Wie iſt der Gegner? 
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 ZUuf dem Marjche gegen den Feind. 
Ganz verichieden it e8, ob im Waldland, näher der Kite, 
oder ob auf der weiten Steppe Innerfamerund gekämpft wird. 
Zauert dort tief verjteckt in dunklem Bulc) der Bantu mit dem 


Borderlader in der Fauft, jo jtürmt hier in großen Mafjen mit 


Pfeil und Bogen beiwehrt der Sudanneger auf den Soldaten ein. 

Seit jeh8 Tagen hatte die Fleine Karawane die Saunde: 
Station verlafjen, um quer durch das ungefähr 14 Tagemärfche 
breite Bafofo-Waldgebiet nah Eden am Sanaga zu marjchieren. 
E3 braufte der Wind, es rollte der Donrier, halb dunfel war 
e3 in dem dichten Walde, und gewaltige Regentropfen Elatjchten 
auf die Männer der Karawane nieder, die jchrweigend, jeder nur 
mit fi) jelbjt bejchäftigt und auf den Weg acdhtend, dahinzog. 
Boran zwei Balofog, große, jtarfe, tiefſchwarze, faſt nackte Ge— 
_ jellen, da gewaltige Vorderladergewehr mit dem Steinjchloß in 
der rechten Hand, ein Haumeljer und den Patronenbeutel aus 
Affenfell auf der linken Schulter. Sie jchritten gewaltig aug, 
gewwandt, jedes Loc) im Boden, jeden Stein vermeidend, über 
die vielen geftürzten Baumftämme leicht fich Hinwegjchwingend, 
wenn jie quer über den Wege lagen, wie die Marder auf ihnen 
entlang laufend, wenn fie in der Wegrichtung geftürzt waren. 
Saum Fonnte ihnen der Erpeditionzführer folgen, troßdem er 
nur in der leichten Drelluniform fette und an den Füßen leichte 


Schuhe trug, während den Kopf der große Filzhut gegen den - 


Regen jchüßte. Er hatte einen langen Bambugftod in der Hand, 
auf den er fich beim Gehen und Sllettern auf den von der Näffe 
Ihlüpfrig gewordenen Baumjtämmen ftüßte. Sein Boy, ein 
Knabe von 15 Sahren, folgte mit dem jchußbereiten Karabiner 
auf Schritt und Tritt. E38 war beveitS 3 Uhr, feit 6 Uhr früh 
wurde marjchiert, und etwas auseinander gezogen folgten die 
Soldaten im Kakywaffenrod, furzen Hofen — Schuhe gehören 
zur Ausrüftung, werden aber mur felten getragen —, die Ge- 
wehre umgehängt, den Tornifterbeutel am Tragegerüft und eine 
wollere Deeke über die Schulter, dem Führer. Troß der An- 
rengung des Marjches nahm das Lachen und Schwaßen fein 
Ende Die Stinder des Waldes aus Liberia und Sierra Leone 
merften nichtS von der dumpfen, feuchten Hite im Walde, von 
den Minsmen des in der Näffe faulenden Fallholzes, von den 


Die Kaijerlich deutjchen Schußtruppen. 023 


— — Pe 





Steinen und den Dornen des Unterholzes, das ſo dicht war, daß 
niemand ſah, wohin er den Fuß ſetzte. Staunend hörten ſie, 
wenn die hageren Hauſſaleute, die auffallend mühſam, öfters 






Zinrüden einer Kompagnie der Schugtruppe in Kamerun. 


Itrauchelnd, zwijchen ihnen marjchierten, von weiten trockenen 
Ebenen daheim, von Straßen und Neittieren jprachen. Sie 
fannten nicht3 al3 den diyteren, nalen Wald, der jte geboren 
hatte md der ihnen Doc Jo hell ud jchön erjchien. Hinter den 
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Soldaten folgten die Träger mit Zelten und Koffern, Kiſten und 
Kaſten in Laſten von je 60 Pfund auf dem Kopfe. Sie hatten 
hohe, künſtliche Friſuren und reichen Schmuck von Glasperlen 
um Hals und Hüften. Es waren Jaundes, die zum erſtenmal 
durch Bakoko zur Küſte zogen. Der die Aufſicht führende Unter— 
offizier, der mit der Nachſpitze den Schluß macht, hatte es be— 
ſonders ſchwer; denn dies wilde, bepackte Volk in Ordnung zu 
halten, war keine kleine Arbeit. Endlich, um halb 4 Uhr, halten 
die Führer in einem langen Dorfe von wohl 50 Hütten, das 
zweireihig mitten in einer großen Lichtung im Urwald liegt, 
die mit Bananen, Yams, Koko, Kaſſada bebaut iſt; ein rauſchen— 
des Waſſer dicht dabei. Ein guter Lagerplatz. Es regnet noch 
immer, und durch die Palmenblätter-Dächer der niedrigen 
Häuſer dringen überall Rauchwolken, die über dem Dorf ſich 
lagern und das Geſamtbild noch mehr in Grau erſcheinen laſſen, 
als die regneriſche Nachmittagsſtimmung es ſchon an ſich malt. 
Längſt wiſſen die Ortsbewohner, daß heute der Muskalla, der 
erſte weiße Mann, bei ihnen erſcheinen ſoll, denn weit in den 
Urwald iſt die Kunde ſchon vorausgedrungen, daß die Weißen 
mit den Soldaten aus Jaunde hindurch marſchieren, aber gering 
nur iſt das Intereſſe, das die düſteren Waldbewohner der ein— 
marſchierenden Karawane entgegenbringen. Wohl kommen die 
Weiber und Kinder aus den Hütten und ſehen dem Aufſchlagen 
der Zelte für die Europäer zu. Wohl kommt der alte weiß— 
haarige Häuptling mit langem Zwickelbart, die Pfeife mit ſelbſt— 
geerntetem Tabak im Mund, zu dem Führer und reicht ihm 
bewillkommnend die Rechte, aber von einem Volksfeſt, wie es 
bei einem ſolchen noch nie dageweſenen Ereignis, wie es der 
Durchmarſch der Weißen iſt, ſein müßte, iſt keine Rede hier. 
Das iſt aber auch an den vorhergehenden Tagen im Bakoko— 
lande ſo geweſen, zudem bringen die Leute reichlich Lebensmittel, 
auch Ziegen und Schafe, die ſie gegen Zeug und Perlen ein— 
tauſchen, und abends hat der Häuptling lange plaudernd mit 
den Offizieren vor dem Zelt geſeſſen und zugeſchaut, wie die 
Boys Huhn mit Reis und nachher Bananen herumgereicht haben, 
die der Koch wie alltäglich an ſchnell entzündetem Feuer zu— 
bereitet hat. Er iſt erſt geſchieden, als die Offiziere aufbrachen, 
um die Zelte aufzuſuchen oder die Wachen noch einmal zu 
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revidieren. Schon um 6 Uhr ift e8 dunkel geworden, denn in 
Kamerun, faft unter dem Aequator, it Tag und Nadhtgleiche. 
Bis 9 Uhr haben die Feuer hell gebrannt, an denen [chrwaßend 
und plaudernd Soldaten und Träger jJaßen; ijeßt ijt e8 fat 
10 Uhr und ringsum hört man das Schnarchen der Schläfer — 
da plöglich Frachen Salven durch die Stille der Nacht, denen 
Icharfes Kleingewehrfeuer folgt, lautes Gejchrei und Kommando- 
worte; im Schlafanzug jtürzen die Europäer aus den Zelten, 
rundum auf den ihnen am Tage angewviefenen Boiten, meijt nadt, 
tie fie von den Feuern aufgeiprungen find, die Batronentafchen 
umgeichnallt, die Gewehre jehußbereit in der Hand, ftehen die 
Soldaten. Wie ein Bol Hühner, dicht zufammengefauert, angjt- 
voll die Schultern hochgezogen, fißen die Träger beim Gepäd. 
E3 wird ftil. „Was ift 108?“ fragt man. „Die Bujchleute 
haben gejchofjen, aber die Poften haben gut aufgepaßt, fie mit 
mwohlgezielten Schüfjen zurüdigetrieben und da8 Lager alarmiert.“ 
Sept ijt von den Angreifern nicht8 mehr zu jehen. Einige Salven 
werden auf8 Geratewohl in den dunklen Bujch hineingefeuert, 
thun aber wohl wenig Schaden. Die Wachen werden verftärkt; 
dann wird eg ftill wie zuvor. Aber am nächjten Morgen gehen 
nun PBatrouillen nach allen Seiten in den Wald hinein, um den 
frechen Gegner aufzujuchen und zu bejtrafen. Die Bafofog, 
welche die Macht des Weißen noch nicht gefühlt, hatten ver- 
jucht, ihn zu überfallen, namentlich wohl, um fich des Gepäds 
und der Gewehre zu bemächtigen. Sebt, nachdem fie zurüd- 
gewiejen find, haben fie, mohlberwußt dejjen, was ihrer wartet, 
die Dörfer verlaffen und fi) in den Wald zurücdgezogen. 
Ueberall lauern fie, durch dichtes Dicicht gededt, an den jchmalen 
Buichpfaden auf die Soldaten, Schuß auf Schuß dröhnt aus 
den jchweren Borderladern. Dann hört man den jcharfen Knall der 
Maufergemwehre, und die Soldaten |pringen in das Dicicht hinein, 
dem ©egner nad), der meilt daS Weite fucht und jo gewandt 
dur den Bujch zu brechen werfteht, daß ihn nur jelten eine 
Kugel erreicht. Die Dörfer find verlaffen, Hab’ und Gut ift 
längjt in Sicherheit gebracht, und wenig Schaden nur wird durch) 
Niederhauen der Felder den frechen Angreifern zugefügt. Tage 
und Wochen geht e3 jo, oft wird daS Standquartier gemwedjjelt, 
bis jchlieglih der Gegner des Fechtens müde wird, weil er nicht 
ZU. Baus-BibL IL, Band II. 40 
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mehr zu efjen findet und ihm doch zu viel Leute abgejchofjen 
werden, und er dann fommt und um Frieden bittet. Selten nur 
jtellen ji) die Waldbewohner in ihren Dörfern, die fie dann 
durch) Baumftämme und VBerhaue, Fallgruben und Dorngebüjch 
gut zur Verteidigung eingerichtet haben. sit die der Fall, 
jo ift meift mit der Erftürmung des Plabed auch da3 Ende des 
Krieges gefommen, während mit dem Herumfchießen im Bujch 
oft Wochen und Monate vergehen. | 

Erjt wenn ein Waldftamm in Kamerun einmal gründlich 
die Macht -de83 Gouverneurs gefühlt hat, fügt er jich wirklich, 
und erit dann kann der Kaufmanı mit Zuverjicht Handel treiben, 
der Milfionar feine jegensreiche Arbeit beginneıt. 

Ganz anders als im Waldlande gehen im Innern Klamerung, 
in der Grasjadanne, die Züge der Schußtruppe gegen Stämme, 
die fi) dem Gouverneur unbotmäßig erwiejen haben, vor fic). 
Wohnen die Bantuneger im Waldlande in Kleinen Siedelungen 
und Gemeinfchaften bei einander ohne jeden feiten Zulanımenhalt, 
jo finden wir im Graslande überall große Völfergemeinjchaften, 
und felbit da, wo der JSlanı noch nicht Hingedrungen ift, finden 
wir Städte und dejpotilche Fürjten. Der Kampf wird bier 
weit energijcher geführt, und die Unterwerfung wird jchneller 
erzivungen. 

Am 26. Sanuar 1899 lag die Schußtruppe weit im Ännern 
Kameruns in Ngidde-Dorf, wo Kommandeur von Kanıpb die 
Befehle ausgab, weil Ngilla-Stadt im Wute-ebiet anı folgenden 
Tage gejtürmt werden Jollte. Die Sprengmunition wurde nad)= 
gejehen, AUerte wurden bereit gelegt und gejchärft, und die Träger 
erhielten al3 Erfennungszeichen ein rote8 Tuch un den Kopf | 
gerwunden. Leutnant Dominik, der Schon früher oft den ge= Ä 
fürdhteten Häuptling bejucht hatte, erklärte die Lage der Stadt. 
An der einen Seite eined weiten Thaltefjel3 erhob fich ein hoher 
Berg. Er war bewaldet. Shm gegenüber lagen, gleichfall3 die 
Stadt überragend, aber inmitten der Grasfteppe, Die Dörfer der 
biev Handel treibenden Haufjad. Ein fnietiefer Bach trennte 
ie von der Stadt. Bon hier au8 follte die Artillerie den 
Sturm mit Feuer unterjtügen. Am frühen Morgen rüdte die 
Truppe vor. Zu beiden Seiten Batronillen in der Gras— 
Javanne, die unbeivohnt Dis dicht an die Stadt reichte. EI ging 
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nur langjam vorwärtd. Dft war der Öraswald über mannd- 
Hoch, und man fonnte nicht willen, ob nicht Nogilla entgegen- 
gerückt war und einen Hinterhalt gelegt hatte. Aber fein Schuß 
fiel, nirgendg zeigte fich etwas vom Feinde. Die Kompagnien 
erreichten die eriten Derrhafarmen. Sn hohen Nijpen nickte 
das Korn, two e8 nicht bereit3 gejchlagen war und in breiten 
Schwaden zum Trocknen auf der Erde lag. E38 war 12 Uhr 






WutesZeute ın voller Bewaffnung. 


mittags. Ein furzer Halt wurde gemadt. Danıı ging es bi 
an den Rand des Plateau. Unten jah man die zahllojen 
pißen Dächer der Stadt, Hinter der ein dunkler, waldiger Berg 
jih erhob. Der Kommandeur z0g die Offiziere vor. Mit Fern 
gläjern wurde dad Gelände einer Prüfung unterzogen. I 
tiefer Ruhe lag die Wute-Stadt. Sengend heiß brannte die 
Sonne, und die Zuft flimmerte über den Taujenden und Aber- 
taujenden jpigen Grashalmen. Im diejen heißen Tagesjtunden 
it auc) der Neger ungern außerhalb der jchattenjpendenden 
Hütte, und fir einen Ueberfall ijt die Mittagszeit fait ebenfo 
40* 
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geeignet twie der frühe Morgen. E3 galt, möglichjt jchnell und 
unbemerkt an die Stadt heranzufommen, denn dort wuxde die: 
Truppe, wie e3 jchien, nicht erwartet. Eine Kompagnie- erhielt: 


kaafını? 
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Srabdentmal für die in Kamerun Befallenen von der Bejagung der Kreuzer=: 
forvette „Olga“ auf dem Kriedhofe der Bellitadt. 


Befehl, auf der großen Straße weiter vorzugehen und die Auf- 
merkfamfeit der NgillasZeute auf jich zu ziehen. Der Kommandeur 
bog mit dem Gro8 der Truppe nad) recht3 aus. Bald aber 
wurde e3 in der Stadt lebendig, und wie in einem Ameijen- 
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haufen haſteten drinnen die Menſchen, die erſten Schüſſe fielen, 
und in der Stadt erdröhnten die Pauken, erklangen dumpf die 
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Elfenbeinhörner und riefen Die Sirieger an den Graben und Die 
PBallifaden. In langen Süßen eilten fie aus den Häufern. Die 
Zruppe rüdte mit „March, Marich“ mit ausgejchtwärmten 
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Kompagnien auf den Graben und den dahinter liegenden Wall 
108. Da: ftanden fie, teil3 in langen weißen Gemwändern, teils 
nadt, den hohen Schild vor fich, mit Turafo- und PBapageien- 
federn auf dem Kopfe, laut fingend und die |pißgefeilten Zähne 
zeigend, die gefürchteten Wutes-Pfeile und Speere flogen den 
Soldaten entgegen, hin und wieder Frachte auß einem jchmweren 
Borderlader ein Schuß. Der Graben war viel zu breit, um 
ihn im Sprung zu nehmen, und zu fcharf abgeftochen, um feiten 
Fuß fellen zu können. Die Soldaten mußten auf die Graben- 
johle hinunter und an der anderen Ceite wieder in die Höhe 
flimmen. Aber ein Halten gab es nicht mehr, und jchon war 
eine Abteilung auf eine breite Brüde gejtoßgen, die in einen 
Thorweg führte. Dem jcharfen Feuer wichen hier die Ver- 
teidiger zuerjt. E3 Fam zum Handgentenge, und ınit den Zurüd- 
getriebenen drangen die Soldaten in die Stadt. AlS die Ber: 
teidiger der Wälle fich jo im Rüden gefaßt jahen, erlahmte ihre 
Kraft, ihre Reihen wurden diimner und dünner, und von deu 
Kugeln der Soldaten verfolgt, eilten fie den noch freien Aug- 
gängen zu. 

Kaum eine PViertelftunde war gekämpft worden. Den 400 
Gewehren der Schußtruppe hatten die Taufende Ngillas nicht 
Itand halten künnen. Die Macht der Wuted war gebrochen. 


Die Eulturgeichichtlicde Aufgabe der Schutstruppe. 

Aber nicht nur eine Friegeriihe Thätigfeit entfaltet Die 
Schußtruppe Der Krieg ift nur Mittel zum Zived. Gilt e8 
doch in erjter Linie, das Schußgebiet dem Handel und der Kultur 
zu erjcehließen, die nur gedeihen, wenn Nuhe und Ordnung im 
Lande herrichen. Dieje foll die Schußtruppe gewährleiften, und 
nur wenn eö Dringend nötig ift, geht fie aktiv jtrafend oder er- 
obernd vor. Mit einer Kette von Sicherheitspoften (Stationen) 
hält fie da3 Yand, in dem der Haufmanı, der Pflanzer und der 
Milltionar arbeiten, in Ordnung. An der Hüfte, wo die Euro- 
päer am zahlreichjten und der Einfluß der Regierung auf Die 
Eingeborenen jchon am gefejtigtiten jind, ift nach heimifcher Art 
bereit3 die Civilverwaltung an Stelle des militärischen Regiments 
getreten. In Tuala liegt der Stamm der Schußtruppe, und 
auch in Viktoria, in deyjen Nähe jich Buea, der Sig der Öouverne= 
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ments, befindet, jowie in Kribi, das Siß eines Bezirksamtes 
find Garnifonen. Die Station Sanga en an Der 
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Wohnhaus und Küche des Bezirtsamtmanns zu Dittoria. 





Grenze de Stongogebietes, jowie der Zollpojten Campo im 
Süden und die Station Johann Albrechtsburg haben nur 
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polizeiliche Bejagung. Alle anderen Pläge im Innern rejjor- 
tieren der Schußtruppe Bis zur Wute-Adamana-Erpedition 
war Sande, ungefähr 300 km von der lüjte, der vor= 
geichobenjte Bojten der Schußtruppe. Die Station war, tie 
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Kirche in Kamerun. 


Ihon gejagt, 1891 von Hauptmann Morgen gegründet. ALS 
Handel und Wandel durch das ganze Waldgebiet bis zu ihr 
hinauf vordrangen, wurde e8 nötig, eine Straße zur Küjte zu 
bauen, die Kaufleute gegen die zahlreichen Näubereien der Ein- 
geborenen zu jchügen und den Miffionaren, die von Kribi aus 
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in das Innere vorgedrungen waren, Sicherheit zu bieten; aus 
dieſen Gründen wurde 1894 eine ſtarke Beſatzung nach Jaunde 
gelegt und im Ngumba-Gebiete die Station Lolodorf angelegt. 
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Die Landungsbrüde in Kamerun. 
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Handel und Wandel machten hier im Süden des Schutzgebietes 
ganz beſondere Fortſchritte, bis im Jahre 1896 die Jaundes 
einen Aufſtand unternahmen, der von der Schutztruppe ſchnell 
niedergeſchlagen wurde und nur dazu beitrug, das Anſehen der 
Station im ganzen Waldlande noch beſonders zu feſtigen. Nörd— 
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li der Saunde-Station, im Graßlande, jaken die Wutes, deren 
fortwährende Sflavenzüge in die unmittelbare Nähe des Stations- 
gebieted8 dauernd zu Klagen Veranlafiung gaben und die jchließ- 
li ein Hauptgrund für das bewaffnete Vorgehen der Regierung 
nah Norden wurden. 

Mit den Aufihivung des Handel® im Innern war eine 
itarfe Entwidelung des Plantagenbaues an der Küfte Hand in 
Hand gegangen. Weite Gebiete anı Klanıerungebirge hatten fich 
al3 anbaufähig namentlich für Kaffee, Kakao, Tabak und Vanille 
erwielen. Große Unternehinungen waren entjtanden, die zahl- 
reiche Arbeitskräfte brauchten. Die faulen Bantu-Neger an der 
Kiüfte waren für eine geregelte Arbeitsleijtung nicht zu ver- 
wenden; wohl kamen au8 Bali und Sande zahlreiche Arbeit3- 
willige, aber man blieb dod) im großen und ganzen auf Kräfte 
von außerhalb der Kolonie angeiwiefen, deren Anwerbung und 
Transport fic) aber jehr teuer erwiejen. Nun wußte man aus den 
Reijeberichten der früheren Erpeditionen, daß nördlich von Saunde 
zahlreiche arbeitäwillige Heidenjtämme Jaßen, auf die von den 
Eroberern Nord-amerund, den mohanmedanifchen Fullahg, 
fortwährend Jagd gemacht wurde, um fie in die Sklaverei zu 
verkaufen. So belagerte der Sultan von Tibati, dem firdlichhten 
großen Zullah-Staate, Ngambe, die Hauptitadt der fleißigen 
Tikarleute. Er hatte jeinerzeit (1893) die Stettenjche Expedition 
vollfonunen auögeraubt, und er war e8, der den HaufjasHändlern, 
die von Norden her nit den Kaufleuten in Saunde Fühlung 
nehmen wollten, den Durchmarjch verweigerte. Aus allen diejen 
Gründen bejhloß die Regierung deshalb im Jahre 1899 gegen 
Tibati vorzugehen. Kommandeur von Kamp unternahm die 
Adamana-Expedition, die nach Niederfämpfung der FZullah3 zur 
Errichtung der Station Joko führte. Hiermit war ein guter 
Schritt vorwärt3 gethan; denn die deutiche Flagge war nicht 
nur in einen Teil Kameruns zu Ehren gefommen, in dem big- 
lang nur englifche und franzöfilche Farben etivas gegolten hatten, 
ondern auch die übrigen Aufgaben der Erpedition waren voll 
fommen gelöjt worden. Aber e3 hatte Jich gezeigt, daß Die 
militärischen Kräfte, nachdem man fo weit in das Innere vor- 
gedrungen war, doch nicht zur Aufrechterhaltung der Ruhe und 
Ordnung int ganzen Yande ausreichend waren. Die Eüt- 
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geborenen im Küftengebiet hatten feine Soldaten mehr gejehen, 
jofort waren fie übermütig geworden, und an allen Eden und 
Enden begann e8 im Waldland zu nären. Die Bırlens, fiid- 
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liche Nachbarn der Jaundes, erhoben ſich, wieſen ſämtliche 
Händler aus und kamen ſogar bis nach dem friedlichen Kribi, 
wo ſie die katholiſche Miſſionsniederlaſſung vollkommen aus— 
plünderten. Im Norden des Schutzgebietes erhoben ſich die 


Aufziehen der ſchwarzen Wache in Kamerun. 
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Schutztruppe in Kamerun— 
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Kaſino der Unteroffiziere der 


Stämme von der alten Baliſtraße bis an die Calabarengrenze, 
und ſchwere Kämpfe koſtete es der Schutztruppe, bis die Gegner 


einigermaßen niedergeworfen waren. Zur Beruhigung des Buley— 
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war e8 woinflich ein Segen für da8 Schußgebiet, daß im vorigen 
Sahre der Etut auf den jebigen Stand von fieben Rompagnieen 
gebracht wurde. Denn welche Arbeit und welche Menge von 
Kapital war hei der jchnellen Entwidelung, die Kamerun jeit 
dem SZahre 1894 genommen hatte, durch diefe Erhebungen 
friegeriiher Stämme in Zrage gejtellt!! Bei dem Friegerijchen 
Sinn der Waldjtäimme Kamerund hat fi) eine ftarfe Schuß- 
truppe als unbedingte Notwendigkeit erwielen, denn die Neger 
in ihrer Rurzfichtigfeit verhalten fi) eben nur ruhig, wenn jie 
die überlegene Macht der Regierung fortwährend vor Augen 
jehen. Wie unberechenbar fie find, fieht man daraus, daß erft 
fürzlich jelbjt in der Nähe Jaundes Kämpfe ftattgefunden haben, 
bei denen der Leutnant Lequiß fiel, und daß die Welles, Die 
öftlichen Nachbaren der Saundeg, jelbjt einer ftarfen Expedition 
unter Führung des inzwilchen leider verjtorbenen Hauptmanng 


‚von Schimmelpfennig energiichen Widerjtand entgegenjeßten. 


Eine jtarfe Truppe ift, wie gejagt, eine unbedingte Not- 


:wendigfeit, um dag, wa3 wir bejiken, in Ordnung zu halten. 
"Bon SZofo biß zum Tjadjee ift noc) ein weites Stüd Weg, und 
die deutiche Flagge ift hier nur gar wenig befannt, während 
‚die englijche Royal-Niger Company auf dem Benue jchon jeit 
‚Sahren Handel treibt und die Franzojen unweit ded See Die 
‚Seite Yamy bejebt halten. Aber dort oben haben wir e8 mit 
-wohlorganijierten arabilchen Staaten zu thun, die, wenn fie den 
"Nuben des Verfehrs einmal eingejehen haben, den Europäern 
:weit weniger Schwierigkeiten entgegenjegen al& die Waldneger 
mit ihrem Ffindlichen Unverftand. Schnell und verjtändig ijt in 
:den legten Sahren die Erjchliegung Kamerung vor fic) gegangen, 
:was3 nicht am wenigften der Thätigfeit der trefflichen Schuß- 
:truppe zu danken ift. Daß fie es auch) in Zukunft nicht wird an 
-fich fehlen lafjen, daran darf man nicht zweifeln. Biel Blut ift 
-geflofjen von der Küfte 6i3 Kofo, groß it der Einjab, groß 
‚aber au) der Gewinn in diefem reichen Stüd Deutichafrifa. 


Und wo immer in Kamerun der Kaufmann, der Pflanzer, der 


"Milfionar ihrer Arbeit nachgehen, da fünnen fie e3 getroft thun 
:in dem Bemwußtjein: „Neben mir jteht überall zum Schuß bereit 
‚der deutjhe Kolonialjoldat!“ 





Su 





= r Deutliche Diehtergrüße. 


3m Sieber. 


Don Leon Danderjee. 
I. 


ch, fo viel duftende Blumen 

Sringt mir die Kiebfte ins Haus — 
Mütterchen, ftell! doch ans Senfter 
Drüben den leuchtenden Strauß. 


Wenn ihn die Leute dort fehen, 
Slüftern fie nicht mehr fo laut: 
Meine Geliebte wär’ heimlich 
Längft eines anderen Braut. 


II. 


Mutter, glätte mir die wirren Kocen 

Sadt, ganz faht — 

Warum läuten denn vom Turm die Gloden 
Jeßt zur Nacht? 

In die Kirche wollen fie mich rufen 


Xoc fo jpät? 

Knien foll ich an des Altars Stufen 
Sum Gebet? 

Wer ift jener dort im reichen, lofen 
Meßgewand ? 


Warum trägt er brennendrote Roſen 

In der Hand? 

Und zur Seite ihm im Brautgeſchmeide — 
Still und blaß — 

Rote Roſen auf dem Hochzeitskleide, 

Wer iſt das? 

Mutter, nimm die Blumen von der Decke — 
Wie, du weinſt? — 

Daß ihr Duft nicht die Erinn'rung wecke 
An das Einſt ... 
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Er madt Pifite. 
Bumoresfe von Charlotte Wolteizi. 
— (NVNachdruck verboten.) 


undervoll iſt es, nicht zu beſchreiben wie ſchön — ich 
Jſpringe freudeſtrahlend in meinem Zimmer umher und 
2 weiß gar nicht, wa8 ich vor Wonne beginnen foll! 

Nein, was wird Lotte dazu jagen, wenn ich ihr 
Schreibe, daß ein Zeutnant bei ung — dag heißt bei Oroßmutterchen — 
Beluch machen will! 

Lotte it nämlicd) meine Penfionsfreundin und ſchwärmt 
ebenſo für Leutnants wie ich. O Himmel, wie haben wir uns 
das reizend ausgemalt! Dieſen letzten Winter in der Penſion, 
'mal mit einem richtigen Leutnant Konverſation machen zu können 
— ſchneidig! Und das Glück ſoll mir wahr und wahrhaftig 
jetzt blühen! 

Ich will eigens zur Feier dieſes Ereigniſſes ein Tagebuch 
anlegen, das nur den Zweck haben ſoll, von dieſem wichtigen 
Beſuch zu erzählen — damit ich ſpäter an den erſten größeren 
Moment meines Lebens eine angenehme Erinnerung habe! 





* * 
e 


Stettin, den 10. Mai 1892. 
Alſo heute früh ſitzen wir alle — Großmütterchen, Tante 
Luiſe und ich — beim Morgenkaffee. Ich will mich eben 
rüſten, in die engliſche Stunde zu gehen, da — kommt ein Brief 
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von Onkel Sulius! Won meinem geliebten Onfel Sulius, für 
den ich jo jchwärme, weil er jo viel Humor und großes Ber: 
tändnis für die Sugend befißt. Und was jchreibt der gute 
Ontel wohl? 


„Liebe Mutterchen! Heute nur in Kürze die Nachricht, 
daß mein guter Freund, der Leutnant von Dtterjtedt, von 
jeinem Kommando bei ung abgelöft und nad) Stettin zurüd- 
verjegt it. Er hat den dringenden Wunjch geäußert, Euch 
fennen zu lernen, und bittet Dich, ihn in Deinem gajtlichen 
Haufe freundjchaftlich aufzunehmen. Ft ein prächtiger Menich, 
unterhaltend und liebenswürdig — ich hoffe, der Verkehr 
wird Euch Freude machen, Euch mandje fröhliche Stunde ver- 
Ihaffen — auch dem Iujtigen Kobold, der Trude“ u. |. w. 


Sch habe den Brief natürlic) auswendig gelernt und ihn, 
beiläufig bemerkt, einige Male gefüßt, weil ih ihn zu reizend 
fand! Aber jo it Ontel Sulius, immer darauf bedacht, andern 
Menjchen Freude zu machen; ift doc) rührend, wie er für die 
Unterhaltung jeiner alten Mutter bejorgt it! 

Natürlich) können Grogmütter für einen Leutnant nicht mehr 
dasjelbe brennende Snterejje haben — wie ic) 3. B. -— aber 
fie freute fic) doch, die gute alte Dame, jchon weil ich mich jo 
freute! 

Onkel Julius hat auch ein Bild von dem Herrn don Ötter- 
Stedt beigelegt, damit wir willen, wie er außfieht, und wir nicht 
am Ende enttäujcht find. Nein! Das ift, nad) dem Bilde zu 
Ichließen, nicht möglich. ®erade wie ich mir meinen Zufünftigen 
ausgemalt habe — blond natürlich, mit hoher Denkerftirn, feurigen 
blauen Augen und einem langen Schnurrbart, dejjen Enden 
nad) oben -ftehen. 

Ah — mas ijt doch ein Leutnant für ein reizendes 
Geſchöpf! 

Kann man ſich wohl denken, daß es einen Menſchen in der 
Gotteswelt geben kann, der ſich nicht freut, wenn ein Leutnant 
Beſuch machen will? 

Dieſer Menſch iſt Tante Luiſe! 

Ach, überhaupt der einzige Wermutstropfen in dem Becher 
der Freude iſt Tante Luiſe. 
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Anjtatt dem guten Onkel Julius für feine Fürforge zu 
danken, jagte fie gerade mißmutig: | 

„Julius hat immer jo abjurde Ideen. Sch möchte wiffen, 
warum er uns wohl jet gerade diejen Leutnant ind Haus 
Ihiefen will.” Sie betonte dad „jeßt” — was fi) auf nich 
natürlich bezog (jehr liebengwürdig von Tante) — hatte über- 
haupt taujend Einwendungen gegen den Leutnant, die mich in 
Dnfeld Seele empörten! 

Tante Zuije it nämlid) Die underheiratete Tochter meiner 
Großmutter, die Schweiter von Onfel Sulius und meinem lieben 
Papa, — beiläufig bemerft: AO Sabre alt! um ja, das ent- 
Ihuldigt ja etwas, aber ich fürchte denroh, Bapa und Onkel 
wären wenig erbaut gewejen über den gänzlichen Mangel an 
militäriichem Sinn, den Tante bei diefer Gelegenheit verriet! 

Nein, nein — e3 jteckt entjchieden feine Rafje in Tante! 
Wie ann man für die Shönfte und praftifchite Einrichtung im 
Staate, für die bewaffnete Macht, fein Sutereffe haben, und 
3.8. für Schäfer Alt jchwärmen! Na — das läßt doc tief 
bliden! Früher begeijterte fi) Tante für Kneipp, heute jchwärmt 
fie für At — Nun ja, meinetiwegen, aber fie fann nicht ver= 
langen, daß ich mich für foldje Männer begeiftere! Der Ge- 
I\hmad it verichieden! Wenn Tante mit ihren Ddiätetijchen 
Lehren anjpaziert fommt, jpüre ich nur Sehnfucht nach unferer 
dicten Mamjell zu Haufe, — weiteren Eindrud machen fie nicht 
auf mid. 

Ach, wozu ift e3 überhaupt wohl nötig, daß ic) mit jechzehn 
Fahren, anjtatt "gemütlic) zu Haufe auf unjern: herrlichen Gute, 
bei meinen-zärtlichen Eltern, hier noch bei Großmama Site und 
lerne — jo quafi die Hefe der Wiffenfchaft zu mir nehme? Als 
ob ich nicht reichlich genug in der PBenjion gelernt hätte! 

Deshalb Sieht Tante auch den Bejuch des Leutnants nicht 
gern, fie fürchtet, daß ich mich durch ihn don meinen Stunden 
ablenken lafje, die mir den feßten geijtigen Schliff geben jollen 
— id) hörte, wie fie etwas Aehnliches heute morgen zu Groß- 
mütterchen jagte. 

Si diefem Punkte begreife ich meine Eltern nicht recht; fie 
finden, ein junges Mädchen Fan heutzutage nicht gemug gelernt 
haben. Dieje Anficht teile ich nicht! Wenn man von jechs bis 
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ſechzehn Jahren ununterbrochen gelernt hat, jo ilt e3 (nach meiner 
Meinung) nicht nötig, fid) den Kopf noch mehr mit dem un= 
nötigen Ballajt fremder Sprachen zu füllen und den allertiefiten 
Tiefen der Kunftgejchichte und Litteratur nachzuljpüren — mo 
jo viele natürliche Freuden auf eine „junge Dame“ harren! 

ch betone „junge Dame”, denn wa3 Tante weiter jagte 
— ich geniere mich faft in ihrem Snterelje, e3 niederzujchreiben 
— fie jagte mit dürren Worten ungefähr: Sie fände einen Ver- 
fehr mit diefem Leutnant von Dtteritedt entjchieden noch nicht 
pafjend für mic), meine Eltern würden wenig erbaut davon fein 
und — und — und dann behauptete Tante — meine übergroße 
Natürlichkeit müßte erit in die rechte Bahn gelenft werden, um 
meinem Benehmen einen Herrn gegenüber den nötigen Takt und 
gejellichaftlichen Schliff zu verleihen! 

SH. war wie vom Donner gerührt — So fann man fich in 
dem Wert einer Tante irren! 

Sc glaube nicht, daß meine Eitern jolh Mißtrauen in das 
Benehmen ihres Tüchtercheng jegen und gegen den Verkehr diejes 
liebenstwürdigen Leutnant® das Geringjte einzuwenden hätten, 
dazu find fie denn doc) zu vernünftig. 

Ich möchte willen, worau8 Tante wohl jchließt, daß mein 
Benehmen erjt einer gejellfchaftlichen Schulung bedarf, um genieß- 
bar zu werden? E83 |cheint mir ein recht unbegründete® Miß- 
trauen zu jein! Sie wird fich wundern, wieviel Takt, wieviel 
Grazie und natürlihe Anmut ich entfalten fan, wenn ich nur 
will! Dazu bedarf e3 nicht jahrelanger Studien, joldde Gaben 
bringt man eben mit auf die Welt!‘ 

QTummerweije haben Lotte und ich ung gegenfeitig in der 
Penjion da8 unvorfichtige Verjprechen gegeben, uns nicht vor 
dem achtzehnten Lebensjahre zu verloben. Wie thöricht! 

Ich muß Lotte bitten, daß fie mic unter allen Umftänden 
von diejem VBerjprechen entbindet. 

sch jeße den Fall — mir gefiele der Herr von Dtterjtedt 
ebenjo gut, wie ich ihm, — was märe gnfachen als daß wir 
uns miteinander verlobten? 

Ich kann doch unmöglich ſagen: „Ach, entſchuldigen Sie, 
ich will mich erſt mit achtzehn Jahren verloben“ — ich werde 
mich hüten, vielleicht hat er mich gar auf achtzehn taxiert! 


Er macht Pifite. 643 





. Nein, wenn der Hall eintreten follte (e3 ijt ja nicht ab- 
gemacht, aber man fan doch nicht wifjen), darf ſolch unvor— 
fichtigeS- Veriprechen nicht binden, daS wird Lotte hoffentlich 
einjehen ! 

Sept muß ich leider zur Litteraturjtunde, mich in Shafe- 
\peare, den alten Sinaben, vertiefen. Der Fönnte doch auch zu= 
frieden auf ſeinen Lorbeeren ausruhen, anſtatt bis in die aſch— 
graue Ewigkeit mit ſeinen langweiligen Königsdramen die fröh— 
liche Jugend zu quälen. 

Wenigſtens heute fehlt mir das Intereſſe für ihn, heute, 
wo ich den erſten Vorgeſchmack von dem wonnigen, ſonnigen 
Leben bekommen habe. 

Wenn ich das nächſte Mal ſchreibe, iſt das große Ereignis 
bereits geſchehen — ich under m hätte Flügel bi dahin. 
* 

Den 24. Mai. 

Nein, vierzehn Tage ſind bereits vergangen, und der Leut— 
nant war noch immer nicht hier. 

Wie ſoll ich mir das nur erklären? 

Das ewige Warten iſt wahrlich nicht ſchön. Ich liege richtig 
wie ein Jäger auf dem Anſtand und laure auf den Leutnant 
Tag für Tag und Stunde für Stunde. Was das für eine 
Qual iſt, auf einen Leutnant zu lauern, kann ſich keiner vor— 
ſtellen, der es nicht durchgemacht hat. 

Alle Mittag um ein Uhr — wir wälzen, dem Leutnant zu 
Liebe, den ganzen Haushalt um und eſſen, ſtatt um Eins, jetzt 
um zwei Uhr — alle Tage um die Beſuchszeit ſitze ich mit 
klopfendem Herzen und knurrenden Magen am Fenſter und 
warte auf den Klang der elektriſchen Klingel. 

Vormittags, auf dem Wege zu meinen Privatſtunden, habe 
ich mir alles zurecht gelegt. , 

Wenn die Glocke ertönt, ſchnell wie der Blitz aus dem 
Zimmer, und wenn Herr von Otterſtedt drin iſt, komme ich 
wieder herein — — geſchwebt. Er erhebt ſich, ſichtlich erfreut 
über meinen unerwarteten Anblick, und dann ſtellt Groß— 
mütterchen vor: 

„Mein liebes Kind, Herr Leutnant von Otterſtedt, von 
dem Onkel Julius uns ſchrieb, und hier — meine Enkelin 
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Gertrud, das eiuzige Töchterchen meines älteſten Sohnes auf 
Trieburg.“ 

Ich gebe dem Herrn von Otterſtedt dann „die Hand, 
füßt jie natürlih, dann jeße ich mich ihm gegenüber und —* 
teilige mich — zu Tantes maßloſer Verwunderung — mit feinem, 
geiſtvollem Lächeln an der Unterhaltung, ohne die geringſte 
Verlegenheit, mit „ſehr“ genießbarem, beinahe elegantem Be— 
nehmen. 

Ja, das iſt alles ſehr einfach gedacht. Wenn aber die Zeit 
heranrückt, und ich wieder auf Vorpoſten ſitze — ich weiß nicht, 
es iſt wirklich zu albern — dann erfaßt mich eine raſende Auf— 
regung. Die Gedanken drehen ſich wie Mühlräder in meinem 
Kopfe herum, ich kriege vor Erwartung feuerrote Backen, die 
entſchieden nicht chic ſind. 

Ich atme erſt wieder auf, wenn die Beſuchszeit vorbei iſt, 
und wir vor unſerem ſauer verdienten Diner ſitzen. 


* x 
* 


Den 8. uni. 

Ach, das Leben ift wirklich nicht leicht! 

Sc finde es nicht rüdjichtSvol von einem preußifchen DOffi- 
zier, der doch an Pünktlichleit gewöhnt jein müßte, ung vier 
lange, bange Wochen warten zu lafjen -— denn e3 find mwahr- 
baftig jchon wieder vierzehn Tage veritrichen. 

Nach aller Aufregung bemächtigt fi) meiner eine tiefe 
Niedergeichlagenheit. Sch habe mich jo jehr auf den Leutnant 
gefreut, mich jo viel. mit ihm in Gedanfen bejchäftigt, daß er 
mir beinahe wie eine halbe unglückliche Liebe vorkunmt. 

Sch bejehe mich öfter im Spiegel, ob ich nicht vor Kummer 
ein bißchen blafjer werde, aber leider nein — ich habe eine fu 
unglüclich gejunde Natur, daß ihr jeeliiher Kummer fcheinbar 
nicht3 anhaben Fann. ‚ 


* * 
* 


| Den 10. Suni. 
Eben ein Brief don Onfel Julius — 0 Sammer! Er 
\hreibt, mie uns denn fein guter Freund OÖtterjtedt gefallen habe, 
Großgmütterchen hätte in ihren Briefen gar nicht feiner erwähnt 
(Großmutter hat ihn natürlich) lange vergefjen). Er, Ontfel 
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Julius, nehme doch ficher an, daß der geplante Bejuc, lange 
ausgeführt fei, da Dtterjtedt jeßt — twie Onfel erfahren — 
Urlaub zu einer Nordlandreife genommen. 

Sch kann jagen, der Brief brach mir beinahe das Herz. 
Ih mußte mich jehr zulammennehmen, um nit in Thränen 
augzubrechen. Die ganze Welt erjcheint mir mit einem Mal öde 
und grau. | 

Sch Jah heute nun endlich jo elend aus, daß Tante jagte, 
jie wolle mir des NacdjtS eine Falte Einpadung machen, ich hätte 
mir wahrjcheinlich den Magen verdorben! 

Tante ift doch furchtbar profaisch. Sin einer Zeit, wo id) 
beinahe von der Luft lebte, fol ich mir den Magen verderben! 
Für Herzensjachen hat fie doch gar fein Verjtändnig. 

* * 
* i 
Den 27. uni. 

Ich wünſchte nur eins: Onkel Julius hätte uns mit ſeinem 
Leutnant in Frieden gelaſſen! Tante Luiſe hatte vollkommen 
recht, ſich gegen ſeinen Beſuch aufzulehnen. 

Wenn ich bedenke, was ich um dieſen Menſchen nun ſchon 
volle ſieben Wochen ausgeſtanden babe, erfaßt mich eine ordent— 
lihe Wut auf ihn. 

Erjt die Freude über fein Kommen, dann die Erwartung 
vier lange Wochen, die Unvuhe, dann die Enttäufchung, und 
dann — — " | 

Als Onkel jchrieb, Herr von Otterftedt hätte Urlaub zu einer 
Nordlandreije genommen, war ich mwirklic) jo enttäujcht und 
betrübt, daß mich Tante, meines jämmerlichen Ausjehens halber, jede 
Nacht in Falte Handtücher padte — es half mir fein Sträuben. 

Die falten Kompreffen befamen mir aber jo gut, daß ich 
merhvürdig bald wieder friich und vergnügt wurde. Die Un 
ruhe ließ nach, ich brauchte nicht mehr mit hungrigem Magen 
am Fenjter zu fißen und auf den Leutnant zu warten, die Haug- 
haltungSmajchine Fam wieder in rechte ©eleije, wir funnten zur 
rechten Zeit efjen und — ja mit einem Worte, die Gejchichte 
wurde mir lattgmweilig, man kann unmöglich unabläjlig an einen 
Unbefannten denken. 

Erjt malte ich miv allerdings noch öfter aus, wie ſchön es 
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gewejen wäre, wenn fich die Slufionen (betveffs dieſer Viſite) 
verwirklicht hätten. 

Lotte würde mich viefig beneidet haben, jie fieht gern ein 
bißchen auf mic) herab, und überhaupt — e3 wäre jo interefjant 
gemwejen, ihr etwas beichten zu fünnen. | 

Da mich aber nicht mehr, feine Erwartung, feine Erinnerung 
zu diejen Gedanfenausflügen aufmunterte, fing ich an zu ver- 
gejjen und mich mit Anterefje wieder meinen Stunden zu widmen. 

Sch ärgerte mich auch, daß diefer Menjch, mit dem ich mich 
ſo nadyhaltig in Gedanken beichäftigt, jo gar fein Verlangen trug, 
mich fennen zu lernen. Mochte er jich immerhin auf jeiner 
Sahrt amüjieren, bei uns zu Lande war e8 aucd) jehr jchön — 
jo im Frühling ift die Welt ja jo wonnig! 

Tante war übrigend rührend, die gute Tante. sch bitte 
ihr alles ab in Gedanfen, felbft ihre unmilitärische Gefinnung 
ericheint mir in milderem Licht. Sie it jo gütig zu mir, daß 
mir jeder liebloje Gedanke nachträglich leid thut. sch weiß es 
nicht, ahnte fie meine Enttäufchung Hinfichtlic) der in die Brüche 
gegangenen Bilite, — fie war ftetig darauf bedacht, mich zu 
erheitern und mir durch allerhand Sadyen Freude zu machen. Sie 
ahnt nicht, mit wie jchlechtem Gemifjen ich ihre Güte genieße. 

So hatte fie vor wenigen Tagen — aber die Beit erjcheint 
mir endlos jeitdem — eine wundervolle Bartie mit Belannten 
nach Zinfenmwalde verabredet, an der auch Großmütterchen teil- 
nehmen jollte. 

Sch hätte alles umarmen mögen vor Wonne, den blauen 
Himmel, den Sonnenjchein, das faftige Grün und die Blumen 
— io mar nur der Kummer um den Leutnant geblieben? 

Das Wetter war wie gemacht zu dem Ausflug, herrlich 
friih) und warm dabei. 

Wir hatten früh zu Mittag gejpeift, damit Großmütterchen 
gründlich augruhen fonnte. Tante, in alter lieber Gewohnheit, 
hatte jich fogar noch jchnell eine Badung gemacht, um jchneller 
und bejjer verdauen zu fünnen. Ich glaube, dieje Vorjicht3- 
maßregeln find noch Ueberreite vom jeligen Kneipp! 

Sch rumorte in meinem Zimmer herum und führte, ftatt 
der Mittagsruhe, einen Heinen Spndianertanz auf, um meiner 
Freude und überjchüjfigen Kraft das nötige Gleichgewicht zu 
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verichaffen — war einfach felig im Bejig einer neuen Toilette, 
womit mid) Mama zur Feier de8 Tages beglüdt hatte. 

Doc) die Zeit rüdte heran, ich mußte daran denfen, meinen 
Böpfen die nötige Sorgfalt angedeihen zu lafjen, um mit Glanz 
zu bejtehen. Wie ich eben dabei bin, diejelben zu löjen, durdy- 
fährt mich ein Schred! 

Meine Litteraturftunde — o Himmel — id) hatte vergeſſen, 
ſie abzuſagen! Zum Glück wohnte der Lehrer nicht weit. 

Raſch die Zöpfe über den Nacken geworfen, den Hut auf- 
geſtülpt — und mit Siebenmeilenſchritten zur Thür hinaus, den 
Korridor entlang, reiße ich mit blindem Eifer die Entreethüre 
auf und — ich fürchte, etwas Aehnliches iſt noch keinem geſitteten 
Kulturmenſchen paſſiert — pralle gegen einen eleganten Offizier, 
dem ich durch die Wucht meines Anlaufes beinah das Gleich⸗ 
gewicht raubte! 

Läge ich doch ſechs Fuß unter der Erde, heiß betrauert und 
beweint von den Meinen, als hier, mit dieſer Blamage auf dem 
Gewiſſen, zu ſitzen. 

Er war es natürlich, der Leutnant von Otterſtedt, der ſeit 
ſieben Wochen vergeblich Erwartete, und in ſolchem Moment! 

Ich wünſchte — ich weiß es nicht, was ich in dem Augen— 
blick wünſchte — aber meinetwegen, hätte ihn doch lieber ein 
Haifiſch zum Frühſtück auf ſeiner Polarfahrt verſchluckt, als daß 
er mich ſo unverhofft durch ſeinen Anblick entſetzte! 

Herr von Otterſtedt war auch auf diefen Empfang ent- 
ſchieden nicht vorbereitet. Er murmelte etwas, was ich nicht 
verſtand, — ich glaube, er nannte ſeinen Namen — und, dann 
wird er mich wohl gefragt haben, ob Großmutter und Tante 
Luiſe zu ſprechen ſeien — beſchwören kann ich es nicht. Mir 
tanzten feurige Funken vor Augen, und ich ſtand in meiner 
ganzen Länge wie ein begoſſener Pudel da! 

Wäre ich doch nur mit denſelben Siebenmeilenſchritten 
zurückgerannt in mein Zimmer und hätte den Herrn von Otter— 
ſtedt ſeinem Schickſal überlaſſen — ganz egal, was er ſonſt von 
mir dachte. 

Aber nein! 

Ich verlor in Windeseile den Reſt meiner Ueberlegung, 
riß die Thür zu dem Wohnzimmer auf — wo Tante Luiſe in 
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ſüßen Träumen und in ihrer feucht-warmen Packung, behag— 
lich ſchlummernd auf der Chaiſelongue lag — und — o ja, es 
muß leider geſagt werden — ich riß die Thüre zu dieſem 
Heiligtum auf und — forderte ihn ſtotternd auf, doch etwas näher 
zu treten! 

Wie er in ſeiner ſtattlichen Größe in den Rahmen tritt, 
fährt Tante Luiſe erſchreckt in die Höhe — bei ſeinem Aunblick, 
mit einem Schrei der Entrüſtung! Es wäre auch beſſer geweſen, 
ſie wäre liegen geblieben, denn als ob er das Haupt der Meduſa 
erſchaut, ſo prallte er zurück in den Korridor! 

Hier ſtanden wir nun beide, in traulichſter Eintracht, und 
ſchnappten nach Luft. Ich zitternd und keines Wortes mächtig 
und — er? Ich glaube, er ſah ſich erſt jetzt das Weltwunder 
von Intelligenz ſo recht an, das ihm zu dieſer freudigen Ueber— 
raſchung verholfen! 

Nach einer Minute tödlichen Schweigens, in der ich ab— 
wechſelnd von einem Fuß auf den andern trat, ſagte er — in 
etwas belehrendem Tone: 

„Es ſchien mir denn doch nicht der rechte Moment, mein 
gnädiges Fräulein, mic) zum ‚näher treten‘ zu nötigen!“ 

Mir jhien das nadhträglic) aud) beinah jo, aber leider 
änderte dieje Einfiht an der Thatjache nichts. Wäre für meine 
Dimenfionen ein Maufeloc) dagewelen, ich wäre mit Wonmne 
hinein gejchlüpft, jo wußte ic) in meiner BBerlegenheit nichts 
Gejcheitereß zu thun, al3 mein Heil in den Thränen zu fuchen. 

Papa jagt — wenn die Zrauen zu weinen anfangen, ift 
die Schlacht verloren, daS heißt für den Mann! 

Aber davon merkte ich nichts, Herr von Ötterjtedt fühlte 
fi in diefer mißlichen Situation volllommen al3 Sieger. 

Al ich mir jchnell die Thränen abwilchte und ihn jcheu 
mit einem Seitenblicd jtreifte, da jah ich, wie e8$ um jeine 
Mundwinkel verräteriic) zudte. Lffen heraus — mofant jah 
er au bei der Mujterung meines erbärmlichen Ichs! 

Sebt gab icdy) mir aber einen gewaltjamen Nud. 

„Sie müffen mich entjchuldigen,“ — jtotterte ich; leider 
rang meine Stimme vergebens nach Feitigleit — „wir — id) 
— pwir — ih — wir haben Sie heute gar nicht erwartet!” 

Einen bejjeren Wiß hätte ich, nach feiner Meinung, wahr: 
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Icheinlich nicht machen fünnen. Er lachte, daß ich widerwillig. 
mit einjtinmen mußte, und verjicherte beifällig — er wäre beinah 
ſchon jelbjt auf den Gedanten gefommen, aber lieb wäre e3 ihm doch, 
e3 nod) einmal aus meinem Munde zu hören, daß der Empfang 
nicht vorbereitet getwwejen — dabei rieb er fich bushaft den El- 
bogen, den ich mit der Korridorthüre etwas unjanft berührt. 

„Webrigens, mein gnädiges Fräulein“ — wie gedehnt er 
das fagte — „bitte, beitellen Sie Ihrem Fräulein. Tante meinen 
ehrfurchtsvollen Gruß und meine vorläufige allertiefjte Ent- 
ſchuldigung für den unerwarteten Schred, den ich ihr leider zu— 
fügen nufte. Sch werde mir in den nädhjjten Tagen ihre Ver- 
zeihung erbitten.. Bi8 dahin — auf Wiederjehn!“ Dabei jah er 
mich an, daß mir das Blut in die Wangen ftieg, flappte die 
Haden zujammen, faßte grüßend mit der Hand an den Helm 
und — die Korridorthür jchlug hinter ihm zu — hinter dem 
Leutnant von Ötterjtedt — ich jtand wie gelähmt! — vor dem 
ih in Örazie hatte brillieren wollen. Und nun? — Tante Quife 
Iheint eine feine Menfchenfennerin zu fein! Wenn es nicht 
zum Weinen wäre, fönnte ich lachen, ebenjo lachen wie Herr 
von Dtterjtedt jeßt. Himmel — wird fich der Menfch über mich 
amüſieren! 

„Bis dahin — auf Wiederſehn!“ 

Wahrhaftig — er ſcheint die Abſicht zu haben, ſeinen Beſuch 
zu wiederholen — das kann ja ausſichtsvoll werden! Mein 
verehrter Herr Leutnant! Ihr ſpätes Intereſſe für uns flößt 
mir zwar volle Bewunderung ein, im übrigen aber — muß ich 
auf den Vorzug Ihrer näheren Bekanntſchaft verzichten, den 
zweifelhaften Genuß eines Wiederſehens mir entſchieden verſagen. 
Keine Naturgewalten der Erde werden mich jemals zu zwingen 
vermögen, Ihnen wieder unter die Augen zu kommen! Glauben 
Sie nur, ich will nichts mehr mit Ihnen zu thun haben, will 
offen bekennen, daß ich Sie wenig angenehm finde — ein Leutnant 
ein Menſch wie jeder andere zu ſein ſcheint und — 

Nein, wie eine Photographie aber täuſchen kann, iſt kaum 
zu verſtehen! Das Original hält keinen Vergleich aus! Groß, 
ſchlank, blond — ja! Auch die Augen ſcheinen recht hübſch zu 
ſein, aber — aber — der ſpöttiſche Zug um die Mundwinkel, 
der genügt! Und dann ſcheint mir dieſer mokante Herr Leutnant, 
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diejer ältere Herr — ich Ichäe ihn auf Dreißig — zum Ueberfluß 
eine jchiefe Nafe zu haben! Und den wollte ich womöglich noch 
Heiraten! Nein — der Mut war nicht jchlecht, mir läuft nach- 
träglich eine Gänjehaut über den Rüden. 

Heberhaupt heiraten — id! 

Ach, all mein fchönes Selbjtvertrauen ift biß auf die lebte 
Nagelprobe dahin! 

Das war. ein großartiger Triumphzug, die Erlebnifje diejes 
Tagebuches — allerding3 ein Andenken an den erjten größeren 
Moment meines Lebens, nur anders al ich ihn mir vorgeitellt hatte! 

Ein Ausrufungszeichen und drei Kreuze dahinter — das 
ſoll der Schluß ſein! 


* 
* 


Nein, Heine Zrau — der Schluß joll e3 nicht fein! Sch 
jebe vier Sahre jpäter das Poftjfriptum unter dies aufgejtöberte 
Tagebuch, daß du jeit einem Sahre die glüdliche Frau des 
Zeutnant3 von Dtterjtedt bill, — diejes mofanten, älteren Herrn, 
— mit dem jpöttiichen Zug um die Mundiinfel und — ‚der 
ſchiefen Naſe! 

Das ſind ja ſchöne Bekenntniſſe einer edlen Seele, ſolchen 
Eindruck hat alſo der Herzallerliebſte zum erſtenmal auf dein 
Herz gemacht? — Na warte! 

Sollen nun dieſe auf Papier verewigten Seußer Buße 
genug jein für meine mißhandelte PBerjon, oder — jo ich zur 
Strafe befennen, wie Gott Amor — der lofe Kırabe — die wider 
jpenjtige Trude ihrem getreuen Ritter in die Arme geführt hat? — 
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2. Lord Byron und die Frauen. 
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ie Dichter und Philoſophen des Weltjchmerzes jind 
® felten begeijterte Verehrer des zarten, aber jo ein- 

flußreichen GefchlechteS gewejen. Entiweder haben fie 
in ihren eigenen Beziehungen zu demjelben zu traurige 
Erfahrungen gemadt, oder fie haben ſich — wie Schopen- 
bauer — in einfeitige Theorien verrannt und jehen in den 
himmliſchen Rojen, die die Frauen und ins irdilche Leben 
flehten, nur „blauen Dunft“, den die Natur und vormadt. 
Zu der eriteren Klafje gehört Lord Byron, der Dichter von 
„EHilde Harold“, „Manfred“, „Don Suan“ und „Kain“, der 
an poetiicher Kraft und leidenjchaftliher Empfindungsglut die 
von pejlimijtiicher Weltanichauung erfüllten Dichter aller Zeiten 
und Völker überragt. „Sch habe vom anderen Gejchlecht ge- 
(itten, jeit ich mich erinnere. Ich fing damit an, genarrt zu 
werden, und endete damit, meine rau zu verlieren. Die find 
die weileiten, die ih in feine Verbindung mit den Frauen 
einlaffen. ®er Nitterdienjt bei den Frauen, bon welcher Art 
er auch Jei, ilt vielleicht eine ebenjo elende oder noch elendere 
Sflaverei, al3 jede andere.“ Wir dürfen dem Dichter die von 
tiefer Verbitterung zeugenden Worte nicht jo jchwer anrechnen, 
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hat er doch trotz ſeines liebebedürftigen Herzens nicht das ge— 
funden, was ihm hätte dauernden Frieden geben und ſeinen 
Feuergeiſt in ruhigere Bahnen lenken können: eine Frau, die 
ihn voll verſtanden und über manche ſeiner Eigenheiten mit 
Geduld hinweggeſehen hätte. 

Das erſte Weſen, welches er lieben gelernt hatte, war ſeine 
Mutter, und in allen Wechſeln und Stürmen ſeines Lebens 
blieb ſein Gefühl für dieſe ſich und ihr getreu. Von ihrem 
Manne, dem „tollen Jack“ verlaſſen, hatte ſie alle Liebe auf 
den ſchwächlichen Knaben vereinigt und ihn auch in den An— 
fangsgründen der engliſchen Sprache und einiger gemeinnützigen 
Wiſſenſchaften unterrichte. Zur Kräftigung ſeiner Geſundheit 
ſchickte ſie den erſt Achtjährigen einige Sommer lang in die 
ſchottiſchen Hochlande, deren ſtärkende Luft überaus wohlthätig 
auf den Körper des Knaben wirkte und deren erhabene Schön— 
heit die Liebe zur Natur und die Freiheitsliebe in ſeine Seele 
pflanzte. Dagegen mag aber auch der ſchnelle Wechſel von 
mütterlicher übertrieben ängſtlicher Obhut und ſelbſtüberlaſſener 
Ungebundenheit einen nachteiligen Einfluß auf den Charalter 
Byrons geübt und Trotz, Eigenſinn, Unlenkſamkeit und Ueber— 
mut in ihm geweckt haben. Er war, wie er ſpäter von ſich 
ſelber ſagte, ein „widerwärtiger Junge“ und verurſachte ſeiner 
Mutter, der er oft genug Anlaß zum Zorn gab, eine „Welt 
von Sorgen“. Die Erhebung zum Lord durch den Tod ſeines 
Großoheims im Mai 1798 entzog den Knaben der unmittel— 
baren Leitung und Erziehung ſeiner Mutter und brachte ihn 
unter die Vormundſchaft ſeines Großoheims, des Grafen von 
Carlisle, welcher mit Iſabella, der Schweſter des verſtorbenen 
Lord William, verheiratet war. Nachdem er ſechs Jahre die 
gelehrte Schule in Harrow beſucht hatte, bezog der kaum 
Siebzehnjährige die Univerſität Cambridge, deren mittelalter— 
licher Kloſterzwang ſeinen Unabhängigkeitsdrang nur noch ver— 
ſtärkte. Schon nach zwei Jahren verließ er die Univerſität 
und begab ſich nach dem Sitze ſeiner Vorfahren, der Abtei 
Newſtead, wo er, ebenſo wie in der Hauptſtadt, die er hin 
und wieder beſuchte, in dem Beſtreben, „anders als die andern“ 
zu ſein, trotzig und menſchenſchen ſich von der Geſellſchaft 
zurückzog. 
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Sn eine noch frühere Zeit Fällt die Geichichte jeiner unglüc- 
lichen Sugendliebe zu einem Mädchen, das niemal3 die Seinige 
hätte werden fünnen. Der Gegenjtand diejer jeiner erjten und, 
wie der Dichter verjichert, einzigen Liebe, die „Mary“ jeiner 





er 


‚ Zord Byron als Jüngling. 





Jugendgedichte, war die Tochter jene Chaworth, welcher ein 
Verwandter und Grenznachbar des Lord Willianı Byron, des 
SGroßoheims uners Dichters, war und von dejjen Händen in 
einem Duell daS Leben verloren hatte. Der Dichter berichtet 
darüber folgendes: „Dante datiert jeine Yeidenjchaft für Beatrice 
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von ſeinem zwölften Jahre. Ich war faſt ebenſo jung, als ich 
bis über die Ohren verliebt ward. Mit zwölf Jahren war ich 
nach Harrow geſandt worden und brachte meine erſten Ferien 
in Newftead zu. Hier jah ich zum eriten Male Mary & — —. 
Sie war einige Sahre älter al ich. Aber Knaben in diejent 
Alter lieben oft etwas ältere Mädchen, wie fie jpäter die jüngeren 
lieber haben. Unjere Güter grenzten aneinander, aber infolge 
des unglüclichen Duell3 waren unjere Zamilien, wie daS audy 
ſonſt zwiſchen Nachbarn, die Verwandte find, gewöhnlich der 
Hal ilt, nie auf anderem Fuße, al3 dem der Höflichfeit — faum 
auf diefem. sch brachte die Sommerferien in diejem Jahre auf 
den Hügeln von Malvern zı. Das waren romantische Tage! 
Sie war das "deal von allen Schönen, wa meine jugendliche 
Phantafie erdenten konnte. Alle meine Zabeln von der himnt- 
lichen Natur der Weiber habe ich aus der Bolllommenheit ge- 
nommen, zu der meine Einbildungsfraft jie erhoben hatte; — 
ich jage erhoben: denn ich fand in ihr, wie in den übrigen ihres 
Geichlecht3, Feineswegs einen Engel. — Bon meinem Ausfluge 
nach Cheltenham Fehrte ich heftiger verliebt al jemalß nach 
Harrow zurüd und brachte die nächiten Yeiertage wieder in 
Newſtead zu. 

Nun fing ih an, mir einzubilden, ich jei ein Mann, und 
ließ mich in eine ernitliche Liebchaft ein. Wir hatten heintlich 
Zufammenfünfte, und meine Briefe an fie gingen durch die 
Hände einer Vertrauten. Eine Thür, die aus einer Befigung 
in die andere führte, war der Ort, wo wir uns fahen. Aber 
die Glut war nur auf meiner Seite; ich war ernit, fie flatter- 
haft. Sie war mir gut wie einem jüngeren Bruder und be- 
handelte mich und lachte mich auS wie einen Knaben. Doc gab 
fie mir ihr Bildnis, und das war etwas, um Berje darauf zu 
machen. Während der legten Sahre, die ich in Harromw zubradhte, 
waren alle meine Gedanten mit diejer Liebesgejchichte bejchäftigt. 
Hätte ih Miß E — — — geheiratet, mein ganzer Lebenslauf 
wäre vielleiht ander8 geworden. Sie hatte mich zum beiten 
gehabt, aber ihre Heirat machte jie nicht glüdlich. Endlich ward 
fie von ihrem Gatten getrennt und jchlug mir eine Zujammen= 
funft vor, aber nad) dem Nate meiner Schweiter lehnte ich fie 
ab. Ich begegnete ihr nach meiner Nüclehr aus Griechenland, 
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aber mein Stolz hatte über meine Xicbe gefiegt. Und dennoch; 
ah ich fie nicht mit völliger Gleichgültigfeit. Damit ein Mann 
ein Dichter werde — davon zeugen PBetrarca und Dante — muß 
er lieben oder elend fein. Sch war beides, al3 ich meine Jugend- 
gedichte, die Hours of Idleness, jchrieb. Einige diefer Gedichte 
find, troßdem, wa3 die Kritifer Jagen, jo gut al3 was ich jonft 
je geichrieben habe. — Einige Sahre nach der Begebenheit, die 
jo großen Einfluß auf das Schidjal meines Lebens hatte, juchte 
ih die Erinnerung an meine Geliebte in der verderblidjiten 
‚Berjtreuung zu ertränfen. Aber da Gift war im Becher.“ — 
So weit der Dichter. Wenn er aber an einer Stelle jeines 
„Childe Harold“ die Liebe zu der jchönen Mary aß jeine 
erite und einzige. bezeichnet, jo giebt er dabei doch audy zu 
veritehen, daß er außerdem wohl für manche andere rauen ge= 
jeufzt habe. Und die Frauen, jo jcheint es, liegen unjeren 
Dichter nicht oft vergeblidy jeufzen. Wohl aber jeufzten viele 
Frauenherzen manchmal vergeblich nady ihm. Sein feurig finfterer 
Blid, der aus blinzelnden Augenlidern verftohlen. hervorjchoß, 
fol unwiderftehlich gewejen jein, und der jeltfam eigentümliche 
Anftrich feines Lebens und Wejend fonnte nicht anders al3 an= 
ziehend auf die weibliche Natur wirken. Wie leidenjchaftlic; 
aber auch Byrond Herz für die Frauen jchlagen mochte, jo hat 
‘er doch nie feinem befieren Selbjt untreu werden fünnen, eben, 
weil feine Leidenschaft immer aus dem Herzen aufflammte und 
dadurd) ftet8 eine edlere Weihe erhielt. 

Sm Sahre 1809 wurde Byron mündig, und nod) vor dem 
Ablaufe desjelben ftand er auf den Hüften Griechenlands. Einen 
längeren Aufenthalt nahnı er in Athen, wo er Gelegenheit fand, 
ein von ihm geliebte Türkenmädchen, daS zur Strafe für feinen 
Umgang mit dem Ehriten im zugenähten Sade ertränft werden 
jollte, nocd) im legten Augenblid den Henkern zu entreißen — 
eine Begebenheit, die der Dichter in feinem „Giaur“ verewigt hat. 
Nad) zweijähriger Abwejenheit Tehrte Byron in jein YBater- 
land zurüd und gab bald darauf die beiden eriten Geſänge 
jeine8 „Childe Harold“ heraus, die ihn mit einem Schlage zum 
berühmten Mann machten. Aber troßdem wide er nicht heimijch 
in der ihm fremden Gejellihaft und fühlte jich Doppelt verlaflen, 
da er jeine Mutter, an der er mit zärtlichiter Liebe und find- 
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lichſter Ergebenheit hing, bei ſeiner Rückkehr nicht mehr wieder— 
gefunden hatte. Sie war kurz vorher in Schottland geſtorbeu 
und die einzige geweſen, mit der er während ſeiner Pilgerſchaft 
einen ununterbrochenen Briefwechſel unterhalten hatte. 

Kein Wunder, daß er ſich jetzt nach einem Weſen ſehnte, 
dem er ſich ganz hingeben, vor dem er die reichen Tiefen ſeiner 
Bruſt öffnen, von dem er geliebt und verſtanden werden möchte. 
Er glaubte das Weſen in Anna Iſabella zu finden, der einzigen 
Tochter des reichen Baronets Ralph Milbanke Noel, und heiratete 
ſie am 2. Januar 1815. Nicht um des Vermögens ihres Vaters 
willen, ſondern weil er ſie aufrichtig liebte, wie aus ſeinem tief⸗ 
empfundenen Abſchiedsliede „Fare the well!“ hervorgeht. Er 
entwirft von ihr folgendes Bild: „Es war etwas Anziehendes 
und Angenehmes, was wir pretty nennen, in Miß Milbanke. 
Ihre Züge waren zart und weiblich, obgleich nicht regelmäßig. 
Sie hatte den ſchönſten Teint, den man ſich denken kann. Ihre 
Figur war vollkommen für ihre Größe, und es war eine Einfach— 
heit und zurückgezogene Beſcheidenheit in ihrem Weſen, das ſie 
ſehr charakteriſierte und einen glücklichen Kontraſt mit der kalten, 
künſtlichen Förmlichkeit und Steifheit, die man Ton (fashion) 
nennt, bildete.“ Trotzdem war ſein Schritt ein unüberlegter 
und übereilter, und kaum hatte er ihn gethan, ſo erblickte er ſich 
auch ſchon als einen Gefeſſelten. Anna Iſabella, die ſeine — 
zuerſt zurückgewieſene — Hand in erſter Linie wohl aus Eitel— 
keit genommen hatte, war von Natur zur Eiferſucht geneigt und 
beſaß nicht das Vertrauen und die Nachgiebigkeit, um einen ſo 
unſteten Geiſt wie den ſeinigen in rechte Bahnen zu lenken. 
Byron hat ſich nie einer Untreue gegen ſeine Gattin ſchuldig 
gemacht oder ſie mit Kälte und Härte behandelt. Aber die Art 
und Weiſe ſeines Lebens, ſeine Geſellſchaft, ſeine häusliche Ordnung 
oder Unordnung und, kurz, ſeine Eigentümlichkeiten in ſeinen 
vier Wänden waren faſt in allen Punkten dem widerſprechend, 
was Miß Milbanke von Kindheit auf in dem väterlichen Hauſe 
als Vorbild einer guten und anſtändigen Einrichtung vor Augen 
gehabt hatte. Es konnte daher nicht fehlen, daß die Frau des 
genialen Dichters ſich ſträubte, in ſeine häusliche Genialität ein— 
zugehen. Er aber fühlte ſich gedrückt von der Pedanterie, welche 
jene mit in ſein Haus brachte, und ſobald erſt die liebe Ver— 
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wandtichaft anfing, die Hände in dieje Angelegenheiten zu mijchen, 
regte jich in ihm jogleich der unaufhörlich lauernde Widerjtandg- 
geilt, und Die Ausficht auf allmmähliches gegenjeitige8 Annäherın 
und Verjtändigen twvar ausgejchlofjen. Die Einflüfterungen einer 
alten Dienerin wirkten auf das lenfjante Gemitt der jungen Lady 
 ebenjo nachteilig wie die Einjtimmung der Mutter in ihre Klagen. 
Denn dieje war den Lord nie gewogen gewejen und bildete nad) 
dem Ausbruche jener häuslichen Zwijtigfeiten entjchiedene Partei 
gegen ihn. Troß erzeugte Troß; ein jchneller Schritt riß den 
andern nach fi); Ehrgeiz und Scham’ ftellten fich zwijchen- die 
immer weiter und weiter auseinander tretenden Gatten; Freunde 
und Feinde mit guten und böfen Abjichten mijchten fich in die 
ärgerlichen Händel; die ehelichen Bejchwerden, Anklagen und 
Berteidigungen des Byronichen Haufe tvurden zu einer öffent- 
lichen Zeitungsverhandlung gemacht, und die Gatten jahen fich, 
ohne e8 zu wollen und ohne e8 doch hindern zu fünnen, ohne 
Zwang und doc ohne freien Willen, voneinander getrennt. 
Gegen Ende des Jahres 1815 gebar Lady Byron ihrem Mlanne 
eine Tochter, Anna, und diejes Pfand der Liebe jchien dazu bes 
rufen, den Bund der Eltern, der bereit3 durch‘ mancherkei - 
Störungen des häuslichen Friedend erichüttert worden war, 
wieder zu befejtigen. Aber dieje Erwartungen blieben unerfüllt, 
und bald verließ Lady Byron mit ihrem Kinde das Haus ihres 
©atten, welches fie nie wieder betreten jollte. Die durch Vers 
ihwendung zerrütteten Wermögensverhältniffe de8 Lords und 
unbegründete Eiferfucht auf eine jchöne Schaufpielerin hatten den 
entjcheidenden Schritt herbeigeführt, und die Angehörigen der 
jungen Frau jorgten dafür, daß. fie nicht mehr zurüdtehrte und 
daß der Bruch unbeilbar wurde. — Nun war das lebte Band 
zerrifjen, daS den Dichter an feine Heimat feifelte.. Ende April 
1816 verließ er fein Vaterland und jeßte nach Frankreich über, 
um nach mehreren Streifereien durch die Schweiz gegen Eide 
des Zahres dem Wunderlande Stalien zuzueilen. Sn Venedig 
lernte er die jchöne, geiltvolle, junge Gräfin Terefa Guicciofi, 
die Tochter de8 Grafen Gamba, fennen, die nach italienischer 
Sitte in ihrem jechzehttten Zahre mit einem Sechziger, dem 
Grafen Guiccioli, verheiratet worden war, der für den Kröjus 
der ganzen Romagna galt und in’ Ravenna feinen Wohnfik hatte. 
Ju. Baus-Bibl. II, Band III. 42 
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Kapitän Medwin, der fie einige Jahre jpäter in Bila jah, ent- 
wirft folgendes veizende Bild ihres Wejens: „Die Oräfin 
Guiccioli ijt dreiundzwanzig Sahre alt, obgleich jie nicht mehr 
al3 jiebzehn oder achtzehn zu zählen ſcheint. Unähnlich den 
meilten italienijchen Frauen ift fie von einer zarten Schönheit. 
Shre großen, dunklen, jchmachtenden Augen find durch die längjten. 
Yugenwimpern, die ich jemals gejehen Habe, bejchattet, und ihr 
dunfelbraunes Haar, das ungebunden ihren Kopf umwallt, jpielt.. 
in einer Fülle natürlicher Xoden auf ihren Schultern. Shren 
Zügen fehlt wenig zu der Negelmäßigfeit des griechiichen Um 
rijes, und ihr Mund und ihre Züge Jind fo jchön, al3 man jie 
Jich nur denken fan. Unmöglich kann man jte ohne Bewunderung 
jehen, unmöglich fie jprechen hören, ohne jich bezaubert zu fühlen. 
Shre Liebenswürdigfeit und Freundlichkeit geben Jich in jedem 
Ton ihrer Stinme fimd, welche, verbunden. mit der Mujik ihrer 
Ichönen italienischen Ausjprache, allen, was fie jagt, einen eigenen 
Neiz verleiht. Anmut und Hierlichkeit jcheinen Hauptbejtandteile 
ihves Wejens zu fein.“ Eine jolche Frau jchien recht eigentlich 
für Byron geichaffen zu fein, und da er auch ihr Herz gewonnen - 
hatte. befreite er fie aus den unmatürlichen Banden ihrer Ehe 
und jchloß mit ihr, ihrem. Vater und ihrem Bruder einen 
dauernden Freundichaftsbund. Er folgte ihnen von DBenedig 
nach) Navenna, PBila und Genua und jchließlich zum Freiheits- 
fampfe nad) Griechenland, wo er im blühenden. Alter von 
36. Sahren am 19. April 1824 in Mifjelunghi dem Klima erlag. - 
Nach der Unrajt jeineg jtürmischen Yebens hatte der Dichter für 
die Freiheit eines fremden Volfes diejes junge Leben hingeopfert, 
und für die Berirrungen desjelben hat die Nachwelt ein milderes 
Urteil gefunden al die Beitgenojjen; denn: Alles verftehen, - 
beipt alles verzeihen — namertlich bei dem ©enie. 
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Kriminalnovelle nach einer wahren Begebenheit von 
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Siebentes Kapitel. 
Eine düſtere Vergangenheit. 






Nine Weile ſtanden die drei Männer ſchweigend neben— 
einander. Müller gewann zuerſt ſeine Faſſung wieder. 
FF Er trat auf Berg zu und fagte: 

„BVerzweifeln Sie nicht, Herr Berg. Ars welchem 
Grunde auch immer hre Oattin die That begangen haben 
mag, unedle Motive, das unterliegt feinem Zweifel, haben jie 
nicht geleitet. Sch neige vielmehr der Anficht zu, daß jie jich 
im Zujtande der Kotiwehr befand umd daher berechtigt war, den 
Menjchen über den Haufen zu jchießen.“ 

Berg nidte nur trübe mit dem Kopfe. Er ließ ich auf 
einen Stuhl nieder ımd barg jein Geficht in beiden Händen. 
Doktor Zell legte beruhigend jeine Nechte auf Bergs Schulter. 
Zu Miller aber gewandt, jagte er, nicht ohne daß jeine Stimme 
einen jchroffen Ton annahm: 

„Sit das Shr Ernft? Man muß Ihre Worte mit großer 
Vorſicht auffaſſen.“ 


—— 
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„Warım lafjen Sie mich’3 entgelten,“ entgegnete Müller, 
„daß mein Beruf mid) zivang, zu handeln, wie ich gehandelt 
habe? Sch habe der Gerechtigkeit nicht weniger gute Dienjte 
geleiftet al3 Sie, der Sie den freilich weit bejjeren Beruf eines 
Verteidigerß haben.” 

Doktor Zell jah ein, daß er zu Weit gegangen par. 
Er mußte ja, daß Müller nicht nur ein Fuger, fondern 
auch ein guter Menjch war, daß er mit der ungewöhnlichen 
Beiftesichärfe, mit der er fein Amt ausübte, auc) eine edle 
Gefinnung verband. Als er fich bei Heinisch nad Müllers 
Perfönlichkeit erfundigte, Hatte ihm der Polizeidirektor felbft 
gejagt, daß jener ein weiches Herz habe, das ihn oft genug 
mit der Erfüllung feiner Pflicht in jchweren Konflikt bringe. 
Un diefes Urteil Heinifchg dachte Dr. Zell jegt, und es that 
ihm aufrichtig leid, Müller verlebt zu haben. Nafch trat er 
auf ihn zu, und ihm die Hand veichend, fagte er: 

„Derzeihen Sie meine unüberlegten und ungerechten Worte. 
Wenn jemand Grund hätte, Shen gram zu fein, fo wäre e8 
die unglüdliche Frau, die Khnen in Kurzem folgen muß. Aber 
fie zürnt Ihnen nicht, denn fie weiß, daß Sie nur hre Pflicht 
gethan haben. Und nach wie vor fchäßt fie Sie — ich thue 
e3 in Wahrheit auch.“ | 

Während Dr. Zell und Müller fich Herzlich die Hände 
jchüttelten, Tonnte Berg ein bitteres Lächeln nicht unter: 
drüden. | | 

„Hätte ich gewußt,” fagte er zu Müller, „daß Sie in mein 
Haus aus feinem anderen Grunde famen, al3 um meine Frau 
zu beobachten —” ws en 

„Sie irren,” fiel ihm der Kriminalift ind Wort, indeifen 
eine leichte Röte in feinem Geficht aufftieg. „Nicht weil ich 
Khre Gattin im Verdacht hatte, den Mord am Hottinger Weg 
begangen zu haben, fam ich hierher. Meine Vermutungen 
nahmen damals eine ganz andere Richtung an.” 

„An wen dacdıten Sie denn?" 

„An Sie jelbjt.” 

„An mih? Sa, Sie mußten doch bald in Erfahrung 
gebracht haben, daß ich zur Zeit der That. in München war, 
mithin der Thäter nicht fein Fonnte.” 
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„Ar Shre phyiische Thäterichaft dachte ich auch jelbitredend 
nicht mehr, al ich gehört hatte, day Sie dem Schauplaß der 
That ferıl gewejen waren. WoHl aber glaubte ich, dat Sie der 
intelleftuelle Thäter wären. Cinmal, weil jie erjt jeit dem Morde 





Dr. Zell legte beruhigend jeine Rechte auf Bergs Schulter... . 


jo ruhelog, jo fichtlich elend waren, und dann, weil Sie meinem 
Chef gegenüber bei Shrer eriten Vernehmung zum ntindejten 
nit der Wahrheit zurüdhielten. Sa,“ fuhr er nachdrücklich fort, 
- al3 Berg erregt auffuhr und jich anjchickte, ihn zu unterbrechen, 
„Sie haben damals nicht die Wahrheit gejagt, al3 Sie befundeten, 
eng Dahlaren wäre Jhnen nicht befannt. Bolizeidireftor Heinijch 
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ſowohl, wie ich ſelber waren keinen Augenblick im Zweifel, daß 
dieſe Bekundung nicht der Wahrheit entſprach. 

„Sie ſelber? Waren Sie denn bei jener: Vernehmung 
zugegen ?“ 

„Allerdings, auf meine Beranlaffung mar ja Shre Bor 
Iadung erfolgt. ch vermutete berveit3 damals, daß die Bewohner 
de3 Haufes im Schattemy mindejtens aber einer von ihnen mit 
der That am Hottinger Weg in irgend welcher Verbindung jtehe.“ 

„Auch ich hatte Diefe Vermutung,“ ſagte ſchwer aufatmend 
der Bankier, während ſein Auge mit einer gewiſſen Scheu den 
Freund ſtreifte. Dieſem entging der Blick nicht. 

Mich hatteſt du im Verdacht?“ ſchrie er erſtaunt auf. 
. Berg nickte und ſtreckte ihm beide Hände entgegen. 

„Es war nichts in meinem Denken, was dich verletzen 
kann,“ ſagte er mit Wärme. „Als ich bei meiner polizeilichen 
Vernehmung Dahlgrens Bild ſah und man mir ſagte, das ſei der 
Todte vom Hottinger Weg, dachte ich ſofort an dich. Ich 
ſtellte mir vor, daß Dahlgren, der bereits ſeit nahezu fünf 
Jahren Erpreſſungen an mir verübte, wieder einmal in Geld— 
verlegenheit geweſen und, da er mich nicht angetroffen, zu 
meiner Frau gegangen wäre. Hier, ſo nahm ich weiter an, 
wäre er dir in den Weg gekommen und hätte dabei ſein Ende 
gefunden. In meinem Geſchäft wußte nur einer von den Be— 
ziehungen, die mich mit Jens Dahlgren verknüpften — es war 
mein Diener Leopold. Er hatte ihn bereits wiederholt in mein 
Comptoir geführt und wußte auch, daß ich ihm im Herbſte 
vorigen Jahres einige Kleidungsſtücke geſchenkt hatte, die ich 
in meiner Privatwohnung in Wien hatte. Ich erkundigte mich 
jofort bei ihm, ob Jens Dahlgren in meiner Abweſenheit vor— 
geſprochen habe, und die Antwort lautete bejahend. Der Mann 
war am Sonnabend Abend dageweſen — am Montag darnach 
fand man ihn erſchoſſen in der nächſten Nähe meines Land— 
hauſes. Das konnte kein Zufall ſein. Ich fing an, dich, 
lieber Richard, zu beobachten und vergewiſſerte mich gleichzeitig 
durch Fragen bei dem Dienſtperſonal, daß du an jenem Sonn⸗ 
tag zwiſchen neun und zehn Uhr abends die Villa mit der 
Angabe verlaſſen hatteſt, du müßteſt am frühen Morgen ſchon 
im Gerichtsgebäude ſein. Trotzdem hatte der Hausdiener, als 
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er gegen halb elf Uhr heimfam, gejehen, daß du noch art 
den Selbwege jftandejt und in dem Garten blicteft.” 

„Las war auch der Fall”, gab Doktor gell zu. „Deine 
Frau hatte ſich während des ganzen Abends in einer unge⸗ 
wöhnlichen Erregung befunden und wiederholt den Verſuch ge— 
macht, mich zum Fortgehen zu veranlaſſen. Sie hatte die 
Kinder zeitiger als ſonſt zu Bett geſchickt und mehrfach über 
Kopfſchmerzen geklagt, trotzdem aber mein Anerbieten, in meiner 
Geſellſchaft noch ein wenig das Freie aufzuſuchen, mit unver: 
lennbarer Verlegenheit abgelehnt. Da ich ſah, daß ſie un— 
bedingt das Bedürfnis hatte, allein zu ſein, ſo empfahl ich mich 
und verließ das Haus. Es war aber ſo ſchwül draußen, daß 
ich mit förmlichem Grauen an die engen Straßen der inneren 
Stadt dachte und mir noch ein wenig hier draußen Bewegung 
zu machen beſchloß. So ging ich denn durch den Garten auf 
den Feldweg und ſchritt langſam der Stadt zu. Einmal noch 
blieb ich ſtehen und ſah in den Garten hinein. Dabei war 
mir’, als Hufchte eine Frau, die ein weißes Kleid trug, im 
Schatten der Bäume dahin. ch fragte mich, ob es deine Frau 
gewefen, legte aber der Sache weiter feine Bedeutung bei. 
Heute weiß ich, daß ich mich nicht getäuſcht habe, als ich an— 
nah, es wäre deine rau.” | 

: Eine Baufe trat ein, während deren jeder der drei Männer 
feinen eigenen Gedanfen nachhing. Wuch jebt war es wieder 
Miller, der das Schweigen brad). 

„sch habe,” jagte er, fich zu Doktor Zell wendend, „bis 
heute vermutet, daß Cie, der Sie außer von dem Diener 
aud) noch von einen anderen Zeugen in jener Nacht auf dent 
seldivege gejehen worden find, Sen! Dahlgren erjchofjen yaden : 

Der Advofat ſchüttelte den Kopf. 

„Das ſetzt mich in Erſtaunen,“ ſagte er, „daß auch Sie 
mich für den Thäter halten konnten. Mein Freund Berg war 
berechtigt zu jener Annahme; denn da ich den Schatten, der 
über jeiner Gattin Vergangenheit ruht, ferne, jo lag es nahe, 
daß ich ihr von dem Manne befreien wollte, der feit Jahren 
die unerhörtejten Forderungen an Bergs Kafje ftellte, weil aud) 
er zufällig in das Geheimnis diejes Haujes Einblid gewonnen 
hatte. Berg hatte alfo einen triftigen Grund für jeinen Arg- 
wohn; der Khre aber —” 
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- „Wurzelt auch in feftem Boden. Sie vergefjen, daß id 
in Schweden war.” . 

„Ach, richtig! Und Sie waren nicht nur in Malmd — 

„Sondern aud) bei Lizzi in YVitadt,“ warf hier der 
Bankier ein. 

. Müller ftarıte ihn an. 

„Sie haben Kenntnis von dem ı Dafein des Kindes?“ 
ttammıelte er. 

„a, warum denn nicht ?” Tautete die Erividerung, und 
der. Advofat fügte ironisch Hinzu: „Shre Schlußfolgerumgen 
Icheinen recht eigentümlicher Art gewefen zur fein, wer auch, 
wie ich gerit zugeben will, durchaus begreiflih. Sie Haben 
Lizzi, die das Ebenbild ihrer Mutter ift und anjcheinend von 
mir erhalten wird, immerhin für meine Tochter halten können.” 

„Ras ic) denn .aud) gethan habe, wenn fic) auch mein 
Innerſtes gegen .diefen Gedanken emmpürte. Aber da Sie e3 
waren, der Lizzi nad) Yitadt gebracht "Hatte, Der dahin jchrieb 
und das Koftgeld für das Kind fandte, jo war ein anderer 
Zuſammenhang Taum denkbar. Meine weiteren Folgerungen 
gingen dahin, daß Dahlgren, von deifen DVerworfenheit ic) 
unterrichtet war, auf irgend eine. Weife Kenutnis von Den 
Geheimnis, das Sie und Frau Berg zu hüten alle Beranlaflınıg 
gehabt Haben würden, erhalten und Sie aufgejucht hätte, um 
Geld von hnen zu erpreflen.”. | 

„Diejer Schluß war im Wefentlichen richtig, Herr Müller,” 
griff Hier Berg ins Gefpräd) ein. „Daß ertrogdem für meinen 
Freund nicht zutraf, werden Sie erfennen, fobald ich Shen 
die traurige Vergangenheit meiner Frau enthüllt habe.” 

: Er ging mehrere Male im immer auf und nieder, ehe 
er begann: | 

„a, e8 handelt fich hier um einen Erpreijer. Uber wie 
ich fchon fagte, war nicht mein Freund, fondern ich felbit. das 
Opfer Kens Dahlgrens. Und daß ich es werden Zunnte, Das 
lag ‚nur daran, daß ich einft fchiwach, um nicht zu jagen feige 
gewejen war. Gewiß, feige!” fuhr er fort, als Doktor Zell 
beruhigend die Hand auf feinen Arm legte, „feige troß meiner 
grauen Haare. Du weißt ja, unter welchen Umftänden id) 
life heiratete, und wenn es eine Entjchuldigung dafür giebt, 
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daß ich Lizzi damals nicht zu mir nahm, fo war e3 die Sorge, 
meine Frau durch den jteten Anblid des Kindes an ihre trütbe 
Bergangenheit zu erinnern. Ar der That,” wandte er fi 
an Müller, „birgt Die Vergangenheit meiner Frau foviel 
Zrauriged, daß ich fie Khnen nie enthüllen würde, wäre es 
a der ausdrückliche Wunſch meiner Frau.“ 

Müller wollte einen Einwand erheben, aber bevor er das 
Wort nehmen Tonıte, begann Berg bereit3 zu erzählen. Er 
Iprad) haftig, al$ wollte er über einen ihm peinlichen Gegen: 
ftand möglichft fchnell Hinwegfommen, und hielt die Augen falt 
unverwandt auf den Fußboden gerichtet, wie wenn er jich ſcheue, 
den Blicken der beiden anderen zu begegnen. 

Frau Berg war als junges Mädchen Erzieherin geweſen. 
Völlig alleinſtehend in der Welt, ſchätzte ſie ſich glücklich, als 
ſie nach mehreren unbehaglichen Stellungen endlich eine ſolche 
fand, wie ſie ſie immer ſchon erſehnt hatte, eine Stellung, die 
ihr Anſchluß an eine feinſinnige, liebenswürdige Frau bot. 
Es war die Gemahlin des ſchwediſchen Gutsbeſitzers Borbroe, 
eine geborene Wienerin, die während eines vorübergehenden 
Aufenthaltes in ihrer Heimatſtadt eine Erzieherin für ihr 
ſechsjähriges Söhnchen ſuchte und ſie in Eliſe Prank fand. 

In ihrer Begleitung ging das junge Mädchen mit nach 
Lundby, dem hübſch gelegenen Landſitze der Familie Borbroe, 
und verlebte zwei ruhige, glückliche Jahre, als ein Ereignis 
eintrat, das ihrer Seele Frieden aufs heftigſte erſchütterte. 

Holger Borbroe, der jüngere Bruder des Gutsbeſitzers, 
kehrte als Gaſt auf Lundby ein. Der junge, leichtlebige 
Offizier kam indeſſen nicht allein. In ſeiner Begleitung befand 
ſich ein gleichalteriger, bildſchöner Freund, der ſich Oskar 
Tönning nannte und ſich als Ingenieur einer nordſchwediſchen 
Dampfſchiffsgeſellſchaft vorſtellen ließ, Im Fluge gewann er 
das Herz Eliſe Pranks, und ebenſo machte auf ihn das fein— 
gebildete, vornehm denkende und hübſche junge Mädchen einen 
tiefen Eindruck. Frau Borbroe, die Oskar Tönning wegen 
ſeines liebenswürdigen Weſens und ſeines auffallend ſchönen 
Aeußeren ebenfalls ſchnell in ihr Herz geſchloſſen hatte, be— 
günſtigte die beiderſeitige Neigung, und es dauerte nicht lange, 
ſo konnte Eliſe Prank ihrer gütigen Freundin glückſtrahlend 
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die Mitteilung machen, daß fie fi) mit Oskar Tönning ver: 
lobt habe. 

Bier Wochen einer jeligen Brautzeit gingen für das jıttge 
Mädchen dahin, und dann fand die Trauung de3 Paares ftatt. 
Elife jchwelgte im Glüd, und ihre blühende Schönheit, verflärt 
dur den Schimmer bräutlicher Freude, fiel allgempin auf. 
Um fo. mehr aber wurde es bemerkt, daß der Bräutigam 1m: 
gewöhnlich. ernft, ja verjtimmt ausjah. Auch Borbrve fiel das 
verſchloſſene Weſen des ſonſt fo heiteren jungen Maınes auf. 
Seine Frage nad) dem Grunde diejer Beränderumg beantwortete 
Tönning damit, daß er furz vor der Trauung einen Brief 
erhalten habe, der unangenehme Nachrichten enthalte. leid): 
zeitig teilte er ihm mit, daß aus der beabjichtigten Hochzeit3- 
reife nichts werden fünne, und bat ihn, Elife und ihm noch 
für einige Zeit Gaftfreundfchaft zu gewähren. Der Bitte 
wurde um fo bereitwilliger entjprochen, als in der regnerifchen 
Spätherbitzeit Säfte nicht zu erwarten waren, die in das ein: 
tönige Leben auf dem einfamen ——— Abwechslung hätten 
bringen können. 

In dem liebenswürdigen Verkehr, der ſich zwiſchen den 
Ehepaaren entwickelte, gewann auch Tönning bald ſeine frühere 
Sicherheit und Unbefangenheit wieder, als er eines Tages 
abermals einen Brief erhielt, der ihn auf das Tiefſte verſtimmte. 
Und 'wie er ſich nach dem Empfang des erſten Schreibens raſch 
entſchloſſen hatte, die geplante Reiſe aufzugeben, ſo faßte er 
nach dem Eingang des zweiten den ſchnellen Entſchluß, Lundby 
zu verlaſſen. Er trat indeſſen die Reiſe ohne ſeine Gattin an, 
nachdem er einen auffallend innigen Abſchied von ihr genommen 
hatte. 

Eliſe, die damals ſelbſt noch in einer Hochflut ſeligſter 
Empfindungen lebte, war die überſchwengliche Zärtlichkeit dieſes 
Abſchieds allerdings nicht aufgefallen. Wohl aber machten 
ſich Herr und Frau Borbroe ihre eigenen Gedanken darüber, zumal 
Tönning erklärt hatte, er würde nur wenige Tage fortbleiben. 
Als gar aus den wenigen Tagen mehrere Wochen wurden, 
ohne daß auch nur eine Nachricht von Tönning eintraf, da 
hielt es Herr Borbroe für ſeine unabweisbare Pflicht, Nach— 
jorſchungen nach dem jungen Mann anzuſtellen. 
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Bu diejem Zived wandte er jich brieflich an die Dampffchiffg- 
gejellichaft, bei der angeftellt zu fein Tönning behauptet hatte. 
Die Antwort lautete dahin, daß wohl ein Srrtum vorliegen 
müfje, da ein Ingenieur Oskar Tönning dort nicht bekannt ſei. 
Im höchſten Grade aufgeregt, verlangte Herr Borbroe nun— 
mehr von ſeinem inzwiſchen in ſeine Garniſon zurückgekehrten 
Bruder Auskunft über die Verhältniſſe Tönnings. Der junge 
Offizier ſchrieb, daß er Näheres über ſeinen Freund anzugeben 
nicht in der Lage ſei; er könne nur ſagen, daß Tönning häufig 
im Offizierkaſino verkehrt habe, daß er dort ſtets ein gern- 
geſehener Gaſt geweſen ſei und häufig und immer glücklich ge⸗ 
ſpielt habe. = 

Herr Borbive Hatte den. Brief feines Bruders faum ges 
fefen, als .vdiejer felbit ins Zimmer gejtürzt fam. "Das Aus 
jehen des jungen Offizierd war ein fo veritörtes, daß Herr 
Borbrve die jehwere Sorge um Tüming und defjen junge Frau 
völlig vergaß. Er follte jedoch) aufs Graujamfte wieder daran . 
erinnert werden. AUS er nämlicd) den Bruder beitürzt fragte, 
was ihn fo plößlich zu ihm führe, reichte ihm diefer eine Zeitung 
hin und brach in die leidenschaftlichen Worte aus: 

Lies! — Mein Gott, daß ic) zu ihrem Elend die Hand» 
habe war — wie werde ich mir das jemals verzeihen Fümten!* 

Was Herr Borbroe - las, überftieg in der That feine 
Schlimmften. Befürchtungen. In dem Blatte ftand, daß ein ge- 
wiſſer Jens Dahlgren, einer der gewiegteiten Verbrecher des 
Königreiches, abermals wegen Wechjelfälfchung und fonftiger Be- 
trügereien verhaftet worden fei, und daß jid; in feiner Gejell- 
Ichaft ein junger Mann Namens Oskar Tönning befinde, der 
anfcheinend eine gute Erziehung gemofjen habe, von Dahlgren 
aber auf den Weg des Verbrechens gezogen worden jei und 
gleichfalls als Faljchipieler und Wechjelfälfcher habe verhaftet 
werden müſſen. — 

Eine Stunde ſpäter übernahm Frau Borbroe die ſchwere 
Aufgabe, ihrer jungen Freundin Kenntnis zu geben von dem, 
was die Zeitung gemeldet hatte. Eliſe kam anfangs gar nicht 
zum klaren Bewußtſein des furchtbaren Schickſals, das über ſie 
hereingebrochen war. Um ſo entſetzlicher aber war ſchließlich 
die Erkenntnis. Nicht, daß ſich ihr Schmerz in wilden Klagen 


668 Hugufte Sronet, 





geäußert hätte. Starr, feines Wortes fähig, ftarıte fie die 
sreundin an, Die ich vergebens bemühte, ihr Troft zuzufprechen. 
Dann griff fie in die Luft umd fiel ohnmächtig in die Arme 
der Freimdin. WS fie wieder zu fich fa, war eine merk 
würdige Veränderung mit ihr vorgegangen. AS wäre fie 
-geijtesabwejend, ftarrte Elife immer mu auf einen Punkt, 
feine Thräne Fam aus ihren Augen, fein Wort über ihre 
Lippen. Die eisfalten Hände auf das zudende Herz gepreßt, 





Llife fant ohnmädhtig in die Hrme der Freundin... 


bat ſie jchließlih Frau Borbroe in einem Ton, den Dieje 
niental3 vergefjen zu Können glaubte, fie möge fie allein lajjen. 
So blieb fie Monate Hindurdh. life Pranf, wie fie ji 
jeßt wieder nannte, glich einer Nachtwandlerin. Kein Lächeln 
trat auf ihre Wangen, falt und ftreng war der Ausdrud ihres 
Auges, müde und fchleppend ihr Gang. Selten nur ließ fie 
jich vor Heren Borbroe und feiner Gattin jehen, einzig an 
ihrem Keinen Zögling hing fie mit unveränderlicher Liebe. 
Eines Tages war fie verichwunden, und Niemand wußte, 
wohin fie jich gewandt hatte. Einen Brief voll heißen Dantes 


A 








Yas Haus im Schatten. 669 
————— pp 2 JS —— 


hatte ſie zurückgelaſſen, aber er enthielt nicht die geringſte An— 
deutung, welche Pläne ſie für die Zukunft habe. Nichts von 
dem, was Tönning ihr geſchenkt, hatte ſie mitgenommen. Sie 
wollte alſo — ſo ſchloß man — ein völlig neues Leben be—⸗ 
ginnen und durch nichts an das alte erinnert ſein. — — — 

Als Eliſe aus Lundby floh, that ſie es in der Beſorgnis, 
daß Tönning, von deſſen fernerem Geſchick ſie nichts wußte, nichts 
wiſſen wollte, nach Verbüßung ſeiner Strafe ſich ihr wieder 

nähern würde. Wohl empfand ſie Mitleid mit ihm, aber noch 
größer war ihr Abſcheu vor der tiefen Verworfenheit, die ihn 
ſtrupellos die Früchte ſeiner verbrecheriſchen Lebensweiſe hatte 
genießen und ein Weib an ſich ketten laſſen. Unerfahren, wie 
ſie war, hatte ſie gemeint, daß er, wieder der Freiheit zurück— 
gegeben, noch volles Gattenrecht über ſie, volles Vaterrecht über 
das Kind, das ſie erwartete, habe. Dieſer Gedanke ließ ſie 
aus der Gegend entfliehen, wo Tönning ſie finden konnte. 

In großer Haſt reiſte ſie nach Malmö, ohne eine Ahnung 
zu haben, daß gerade hier Tönning ſeine Strafe verbüßte. 
Bei Frau Maren Kay fand ſie Aufnahme, und bei ihr gab 
ſie auch wenige Tage nach ihrer Ankunft einem Kinde das 
Leben, das in der Taufe den Namen Eliſabeth erhielt. Ihre 
Hoffnung, in Malmö eine Stelle als Lehrerin oder Erzieherin 
zu finden, erfüllte ſich leider nicht, und ſo ſchwer es ihr ward, 
ſich von dem Kinde, das ſie zärtlich liebte, zu trennen, ſo blieb ihr 
auf die Dauer doch nichts anderes übrig. Sie ließ das Kind in 
der Pflege der wackeren Frau Kay zurück und wandte ſich 
ſelbſt nach ihrer öſterreichiſchen Heimat, wo ſie auch bald 
das Glück hatte, eine Stelle als Erzieherin zu erhalten. 

„Es war,“ fuhr Berg fort, als er an dieſer Stelle ſeines 
Berichtes angelangt war, „mein Haus, in das Eliſe kam. 
Bald nahm ſie darin eine leitende Stellung ein und trat nicht 
nur dem Herzen meines Sohnes, ſondern auch meinem eigenen 
mit der Zeit ſo nahe, daß ich ihr meinen Namen zu geben 
beſchloß. Als ich ſie fragte, ob ſie ſich entſchließen könnte, 
meine Gattin zu werden, löſte ſie den Schleier ihres bis dahin 
ſorgſam gehüteten Geheimniſſes. Sie wußte noch immer nichts 
von ihrem Manne. Ich riet ihr, bei ihren Freunden in 
Lundby Erkundigungen einzuziehen, was aus ihm geworden 
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fei. Sie that es, und die Antwort, die fie erhielt, brachte ihr 
Erlöfung. Dem von hHerzlicher Wärme durchglühten Briefe 
Frau Borbroes lag der. Todtenfchein Osfar Tönning bei. 
Die Dame Hatte, um über den Verbleib Elifes Auskunft zu 
erhalten, an Tömming nad) Malmö gefchrieben, und von der 
©erichtSbehörde erfahren, daß der Adreffat geftorben fei.“ 

„sriedlich geftorben, im Anblid feines Kindes,”. fagte 
Müller. 

Berg und Dr. Zell blidten erftaunt auf, und erfterer warf 
die Frage auf, woher Tünn’ing denn von der Eriftenz des 
Kindes Kenntnis gehabt Habe. Müller zudte die Achjeln. 


„Das wird wohl niemals aufgeflärt werden,“ meinte er. 
„Vielleicht ließ er durch einen freigelafjenen Sträfling die Spur 
feiner Frau verfolgen und erfuhr fo, daß er Vater eines Kindes 
jei und wo dasfelbe fich befinde. Sch Habe bei meiner An— 
wejenheit in Malmö nur erfahren, daß, als er im Sterben lag, 
er ganz genau den Namen und die Adreffe der Frau Kay an- 
gab und Ddieje bitten ließ, ihm Lizzi zu bringen. E3 gejchah. 
As man ihn aber befragte, ob die Kleine fein Kind jei, da 
leugıtete ex es. on 

„Er ftarb aljo als anftändiger Menjch," warf Dr. Bell 
ein. „Er wollte nicht, daß Kemand wühte, daß da Kind 
einen Sträfling zum Bater habe.” 

„Sie aber,” wandte fi) Miller an den Bankier, „Sie 
wußten um des Kindes Herkunft von wäterlicher Seite, und 
weil Sie fürdhteten, e8 Tönnte exblich belaftet fein, glaubten 
Sie, e3 Khrem Haufe, Khrem Sohne fernhalten zu müfjen.“ 

Berg nidte. | 

„Sie haben das Richtige getcoffen,” fagte er. „Aber e3 
fan noch ein Moment Hinzu. Sch fürchtete das müßige Gerede 
der Welt. Sonft hätte ich gerade die Kleine in mein Haus 
schmen müfjen, um die möglicherweije vorhandenen jchlechten 
Anlagen duch den veredelnden Einfluß ihrer Mutter zu be- 
feitigen. Doftor Zell, welcher ohne Wiffen meiner Yrau nad) 
Malmö fuhr, um Lizzi zu dem Geiftlichen in Yitadt zu bringen, 
hat mich freilich über das Ergehen des Kindes beruhigt, mir 
auch wiederholt geraten, e3 herfommen zu lafjen. Doch der 
richtige Augenblid war num einmal verfäumt. Wie fonnte ic) 
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jet ein Find Bier aujlaugen laſſen, das das Ebenbild meiner 
Frau war!“ 

„Hätteſt du es trotzdem gethan, mein armer Heinz!“ ſagte 
Zell. „Du hätteſt dir Jahre der Unruhe und Sorge erſpart.“ 

„Die Sorge und das demütigende Gefühl, in der Hand 
eines Menſchen wie Jens Dahlgren zu ſein,“ ſetzte Berg bitter 
hinzu. 

„Und warum hielteſt du es vor mir geheim,“ fragte Zell, 
„daß du mich für den Thäter hielteſt?“ 

„Daran war auch nur meine Feigheit ſchuld,“ erwiderte 
der Bankier. „Als ich das Fehlen meines Revolvers bemerkte, 
fühlte ich mich gewiſſermaßen in die That mit hineingezogen 
und wollte von nichts hören, das die Sachlage ändern konnte. 
Uebrigens dachte ich nicht im Entfernteſten daran, daß die 
Polizei ſich mit uns beſchäftige; vielmehr glaubte ich, daß mit 
jener einen Vorladung alles abgethan ſei. Ich habe dir und 
natürlich auch Eliſen keinerlei Andeutung machen wollen, daß 
man mich in dieſer Sache überhaupt vernommen. Dir ver— 
ſchwieg ich es, um dir deine Unbefangenheit, die du, wie ich 
meinte, vortrefflich ſpielteſt, nicht zu rauben, Eliſen aber, um 
ſie nicht unnötigerweiſe aufzuregen.“ 
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Achtes Kapitel. 
Eine grauenvolle Nacht. 


aß mir der Boden unter den Füßen brannte, daß es 

mich fort aus eurer Nähe trieb, das konnte ich nicht 
hindern. Aber das Eine iſt ſicher, daß du meinem 
Herzen nie ſo nahe geſtanden, als ſeit ich dich 
dieſer That ſchuldig glaubte; und ſeit ich weiß, daß Eliſe es 
war, die Dahlgren tödtete und es mir verbarg, ſeither weiß 
ich erſt, daß ich ſolch eine hingebende Liebe gar nicht verdiene. 
Hätte ich Lizzu in mein Haus genommen, ſo wären wir vor 
den Erpreſſungen Dahlgrens ſicher geweſen.“ 

„Wußte Ihre Frau davon?“ warf Müller ein. 

„Sie wußte davon,“ entgegnete Berg, „und machte ſich 
ganz unberechtigter Weiſe die ſchwerſten Vorwürfe darüber. 
Denn ich allein war es, der all' den Jammer herbeigeführt, 
der den Schatten in dieſes Haus gebracht hat.“ 

Berg hatte die Hände vors Geſicht geſchlagen und ſchluchzte 
laut auf. So bemerkte er es nicht, daß ſeine Gattin mit den 
Kindern aus dem Garten zurückkehrte und erſt, als Zell ihn 
darauf aufmerkſam machte und ihn bat, ſich zu faſſen, beruhigte 
er ſich einigermaßen. 

„Wir wollen in den Salon gehen,“ ſchlug Zell vor. 
„Dort iſt unſer Beiſammenſein weniger auffällig als hier, und 
auch die Kinder können wir uns dort beſſer fernhalten.“ 
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Berg erhob ich mühfam. Er bildete in jeiner Haltung 
einen jo auffallenden Gegenjaß zu jeiner eben eintreteide: 
Sattin, dag Müller nicht umhin Tonnte, fich feine eigenen &e- 
danken darüber zu machen. Die Frau ruhig und gefaßt, ein 
Bild ungebrochener Kraft und Frifche, und der Mann müde 
und jchwadh, kaum im Stande, die Erregung, in der er fich 
befand, niederzufämpfen, und durchaus unfähig, feiner Gattin 
Stüße und Halt zu gewähren. 

. „Ein ‚Berrliches Weib!” murmelte Müller, al3 fie mit 
einem leichten, freundlichen Lächeln die drei Männer grüpte 
und dann auf ihren Gatten zutrat, um ihn jo ruhig, als will: 
fie nicht don dem Furchtbaren, was ihre Gewifjfen bedrüdte, 
die Hand zu reichen. Aud) al8 Zell feinen Vorfchlag, den 
Salon aufzufuchen, wiederholte, nidte fie ihm nur liebens- 
würdig zu und fchob ihren Arm in den ihres Gatten, um das 
Zimmer zu verlaffen. Xhre Haltung war frei und ficher, und 
es ichien, alS Hätte die biutige That, die auf ihrer Seele 
laitete, jie eher gehoben als gebeugt. 

„sebt jollt hr auch wifjen, wie es gefommen it,” fe 
fie, ald3 fie den Salon erreicht hatten. Sie bat Zell 
Müller, Pla zu nehmen, ließ fich felhft mit ihrem Cat. 
auf einem zierlichen Sopha nieder und begann: 

„An jenem Sonntag war es hier im Haäuſe ſehr uns 
gemütlich. Vormittags war eine Kommiſſion der Eiſenbahn— 
geſellſchaft, die unſeren Landſitz gekauft hat, dageweſen, um 
das Grundſtück auszumeſſen. Ich fühlte mich nicht ganz wohl 
und kümmerte mich um die Herren nur inſoweit, als es die 
Prlicht der Gaftfreumdfchaft forderte, das heißt, ich ließ ihnen 
‚ein Frühſtück vorſetzen, ohne ihnen Geſellſchaft zu leiſten. 
Gegen zwei Uhr ſah ich, daß die Herren das Haus verließen, 
und ließ für die Kinder und mich decken. Nachdem wir ge⸗ 
geſſen, ging ich in mein Zimmer und nahm eine angefangene 
Stickerei vor, als ich plötzlich unter mir, im Speiſezimmer, 
ſchwere Tritte hörte. Ich glaubte, Sie, lieber Doktor, wären 
gekommen, und da ich annahm, daß Sie noch nicht gegeſſen 
hätten, ging ich hinab, um Sie zu begrüßen und die er- 
forderlichen Anordnungen zu treffen. 
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„Sie künnen fich denken, wie erftaunt ich war, ald ic) in 
dem Speifezimmer einen mir gänzlich fremden Mann wahr- 
nahm, der zwanglos am Buffet Iehnte und eben im Begriff 
war, fi ein Bläschen Cognac einzugießen. Impdejjen dachte 





Ohne ſich jtören zu laffen, jchentte der Sremde fich fein Bläschen voll... 


ih noch an nicht3 Arges, glaubte vielmehr, «3 jet einer Der 
Herren von der Kommiffion, der hier etwas vergejjen habe. 
Immerhin fand ich das Verhalten des Herrn fo fonderbar, 
dag ich nicht ohne eine gewiffe Schärfe im Tone fragte, was 
ihn hierher geführt habe. ; 

„Ohne fie) im geringften ftören zu laffen, fchenfte der 
Fremde fich fein Gläschen voll und ftürzte e3 hinunter. Dann 
fagte er mit einem dreiften Lächeln: 
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„Sie werden die VBeranlafjung fofort erfahren. Borläufig 
geftatten Sie, daß ich Jhnen für die Heine Erguidung, die ic) 
ir hier erlaubt habe zu nehmen, meinen verbindlichiten Dank 
ausſpreche.“ 

„Er hätte wohl noch weiter geſprochen, wenn ich ihn nicht 
unterbrochen hätte, um ihn zu fragen, wer er wäre und woher 
er das Recht nähme, ſich in einem ihm fremden Hauſe ſo un— 
gezwungen zu benehmen. Er aber goß ſich ein zweites 
Gläschen Cognac ein und lachte nur leiſe vor ſich hin, ohne 
meine Frage zu beantworten. Entrüſtet erklärte ich ihm, daß 
ich Leute in der Nähe hätte, als er plötzlich das volle Gläschen 
niederſetzte und, ſich mir nähernd, ſagte: 

„Sie ſind im Irrtum, verehrte Frau. Ihre drei Dienſt⸗ 
leute befinden ſich mit den Kindern am oberen Ende des 
Gartens und pflücken Johannisbeeren.“ 

„Dabei trat er noch weiter auf mich zu, ſodaß ich unwill⸗ 
kürlich zurückwich und erſt wieder ruhiger wurde, als ſich 
zwiſchen ihm und mir der große Speiſetiſch befand. Jetzt erſt 
nahm ich Veranlaſſung, mir den Mann näher anzuſehen. Er 
war kaum größer als ich und machte einen ziemlich verwahr— 
loſten Eindruck. Seine Kleidung verriet freilich die Hand 
eines geſchickten Schneiders, ließ aber trotzdem keinen Zweifel 
übrig, daß der, der ſie trug, zu den Vagabunden zählte. 
Dafür ſprach auch das aufgedunſene, unraſierte Geſicht. Ich 
kam zu dem Schluſſe, daß der Mann wohl einmal beſſere Tage 
erlebt hatte, allmählich aber ſehr heruntergekommen war und 
höchſtwahrſcheinlich die Gelegenheit, daß ich allein im Hauſe 
war, ausnutzen wollte, um etwas Geld von mir zu erpreſſen. 

„Sowie ich mir dies klar gemacht hatte, gewann ich meine 
völlige Ruhe wieder, zumal ich mir ſagte, daß ich ganz nahe 
der Tapetenthür ſtand, die nach der Küche führt, und jeden 
Augenblick mich der Geſellſchaft des unheimlichen Menſchen 
entziehen fonnte. Denn war ich erſt in der Küche, ſo war 
mir auch der Weg zum Hofe und zum Garten frei. Während 
ſich all' dieſe Gedanken blitzartig in meinem Hirn kreuzten, 
ſchlug es vier Uhrr. Der Mann wandte ſich in vollſter Seelen— 
ruhe der Pendeluhr zu und richtete mit einem mir damals 
noch unbegreiflichen Gleichmut ſeine eigene Uhr danach. 

43* 
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-  nDiefen Augenblid hielt ich für geeignet, ihm zu ent 
ſchlüpfen. Schon hatte ich meine Hand auf die Thürkfinfe 
gelegt, jchon wollte ich fie niederdrüden, als er, noch inner 
niit jeiner Uhr fich bejchäftigend, in nachläjjigen Tone jagte: 

„Bleiben Sie hier, Fran Berg, und hören Sie, was ich 
Shnen von Oskar Tönuing erzählen werde!” 

„Sp furchtbar wirkten diefe wenigen Worte auf mich, daß 
ich Ichwanfend gegen die Thür fiel. ‚Set wußte ich, wen ic) 
vor mir hatte — der Menjch Fornnte fein Anderer fein als 
Sens Dahlgren. 

„Mir war unbejchreiblich elend zu Mute. Als ich den 
Fremden noch für einen gewöhnlichen Gamer hielt, Toinite 
meine Willenskraft wohl momentan erjchlaffen, aber nicht 
dauernd lahmgelegt werden. Jetzt, da ich wußte, daß Jens 
Dahlgren vor mir ſtand, war ich eines klaren Handelns nicht 
mehr fähig. 

„Er mochte mir anſehen, daß die Angſt mich faſt erſtickte, 
denn er ſelbſt ſchob mir einen Seſſel zu, auf den ich zitternd 
niederſank. Nach einer kurzen Pauſe ſagte er: 

„Es thut mir leid, Frau Tönning-Berg, daß ich Sie in 
Unruhe verſetzen mußte. Aber ſeien Sie überzeugt, ich bin 
kein Kannibale, der hergekommen iſt, um Sie zu verſpeiſen. 
Ich will Ihnen überhaupt nichts zu Leide thun. Es lag auch 
gar nicht in meiner Abſicht, Ihre Ruhe zu ſtören, ſondern ich 
wollte mich, wie immer, an Ihren Gatten wenden. Er iſt 
aber zur Zeit verreiſt und kommt, wie ich geſtern in ſeinem 
Bureau erfuhr, erſt in einigen Tagen zurück. Bis dahin kann 
ich nicht warten. Hunger thut weh, und Sie können mir 
glauben, ich habe Hunger. Denn ſeit länger als vierund— 
zwanzig Stunden habe ich keinen Biſſen zu mir genommen.“ 

„Nehmen Sie doch, was Sie finden,“ ſtammelte ich, 
während Mitleid und Abſcheu in mir miteinander rangen. 
Dahlgren verbeugte ſich ſpöttiſch und ſchritt zum Buffet, um 
zunächſt das Gläschen Cognac zu leeren und dann von dem 
aufgeſchnittenen Brote zu nehmen, das von dem Frühſtück der 
Kommiſſion übrig geblieben war. 

„Bor einem plöglichen Raubanfall bangte mir jet nicht 
mehr; wußte ich doch, daß Jens Dahlgren in uns eine uner— 
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ſchöpfliche Geldquelle erblickte, die er nicht ſelber würde ver- 
ſtopfen wollen. Aber das Bewußtſein, den Menſchen vor mir 
zu haben, der meine unglückliche Vergangenheit kannte und 
dieſe Kenntnis dazu benutzte, meinen engelsguten Mann zu 
ängſtigen und zu ſchädigen, — dieſes Bewußtſein drückte mich 
völlig zu Boden. Plötzlich kam mir ein Gedanke. Ich wollte 
an ſein Herz appellieren, vielleicht, daß er ſich bewegen ließe, 
gegen Erhalt einer größeren Summe fortan uns unbehelligt 
zu laſſen. 

„Ich that es. Mit den herzlichſten Worten bat ich ihn, 
unſeren häuslichen Frieden nicht mehr zu ſtören. Noch einmal 
ſollten ſeine Anſprüche befriedigt werden, wenn er verſpräche, 
unſere Nähe in Zukunft zu meiden. Er lachte beluſtigt auf. 

„Und wenn ich dennoch wiederkomme?“ fragte er. 

„Dann wird mein Mann Sie verhaften lajjen”, ant- 
wortete ich. | 

.Abermals lachte er, laut und übermiütig. 

„Nein, werte Yrau,” jagte er, „hr Mann wird nid) 
nicht verhaften lafjen.. Das hätte er thun müfjen, als ich mid) 
zum erften Mal an ihn wandte. Lag ihn damals fo viel 
daran, daß die Welt nicht erfuhr, er habe die Witive eines 
Zuchthäusfers zu feiner Frau gemacht, fo muB ihm jegt noch 
mehr an meinem Schweigen liegen. Denn die Sache würde 
heute in einem noch trüberen Lichte erfcheinen ald damals.” 

„sh wagte feinen weiteren VBerfuch, mich feiner zu ent: 
ledigen, jondern fragte ihn, wa3 er denn nun eigentlich won 
nic wolle. | | 

„Beld natürlich!” ftieg er brutal hervor, „Geld, foviel 
Sie zur Verfügung haben. Ach fagte Zhuen ja bereit3, daß 
ic) ohne alle Mittel bin.” 

„Unwillfürlih griff ich in meine Tafche und zog meine 
Börje Heraus. Syn felben Augenblid fuhr ein Wagen vor 
dem Thore vor. Während ic) mit einem unausfprechlichen 
Gefühl der Erleichterung aufathmete, eilte Dahlgren ans Fenfter 
und blidte, Hinter den Borhängen verborgen, mit zornverzerrtem 
Geficht Heraus. Auch ich warf einen Blid durch& Fenfter und 
jah zu meiner Freude, daß unjer Freund Zell ed war, der da - 
joeben dem Wagen entitieg. 
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„Dahlgren war vom Fenſter zurückgetreten und griff nach 
ſeinem Hute. 

„Kommt er in dieſes Zimmer?“ fragte er. 

„Es iſt nicht aüsgeſchloſſen,“ erwiderte ich, trotzdem ich 
wußte, daß Sie, lieber Doktor, zunächſt Ihr Zimmer auf— 
ſuchen würden. u 

„Wer ift der Herr?” fragte Dahlgrem weiter. 

„Ein Fremd meines Mannes.” 

„Bleibt er hier?” 

„sa, er wohnt in unjerem Haufe.” 

„Beiß er von Khrev Vergangenheit ?“ 


„rein.“ 

„Bon, meiner Erijtenz ?“ 

„Rein.“ 

„Er jah mic) lauernd an. Dann fagte er: 

„But — dann Hiten Cie fich, mit ihm von mir zu 


fprechen oder ihn gar zur Hilfe gegen mich anzurufen. €3 
würde Ahnen nichts nüßgen, und ic) würde mich fchvedlich 
rächen. Geben Sie Mir jeht Ihre Börſe. Heute Abend er: 
warte ich Sie an dem Pfürtchen am oberen Ende des Gartens.“ 

Mit einer barfehen Bewegung riß er mir die Börfe aus 
der Hand und ftedte fie ein. Dann warf er mir noc) einen 
drohenden Blid zu und glitt leife aus dem Zimmer, während 
id; völlig betäubt zurüdblieb. Exit nad) längerer geit hatte 
ich mich foweit erholt, um in den Garten zu gehen. Jubelnd 
famen mir die Kinder entgegen. ch aber bat fie, mich bis 
zum Wbendeijen nicht zu ftören, da ich Kopffchmerzen hätte 
und ein wenig ruhen wollte. 

„Ich ging auf mein Zimmer und fan und fan. Der 
Gedanke fan mir, Sie, Herr Doktor, ind Bertrauen zu ziehen 
und Sie um Shren Schuß gegen Dahlgren zu bitten. ber 
ich fagte mir, daß ich Fein Necht Hätte, mein und meines 
Mannes Geheinmis ohne defjen Willen und Wiffen einem 
Dritten zu enthüllen, und fo blieb das Wort ungefprochen, 
das allein im Stande gemwefen wäre, die That zu verhindern, 
die ich |päter zu begehen gezwungen war. 

„se näher die Stunde rüdte, die Dahlgren als diejenige 
bezeichnet Hatte, wo er mich zu treffen wünfchte, um fo eleider 
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fühlte ich mich. Sie, Herr Doktor, müſſen es gemerkt haben, 
in welcher Erregung ich mich befand, denn ich nahm beim 
Abendefjen wiederholt wahr, mit welcher Teilnahme Ihr Blid 
auf mir haftete; auc) fchlugen Sie mir einen gemeinfchaftlichen 
Spaziergang vor. Ych wies Sie indefjen zurüd, mußte Gie 
zurüdweifen, da die Gefahr nahe lag, daß Dahlgren ung auf 
unferem Spaziergange begegnete. Beitiger als fonft fehidte ich 
die Kinder zu Bett, und fehr erfeichtert fühlte ich mich, als 
Sie verhältnismäßig früh aufbrachen. Sch ahnte ja nicht, in 
wel” fürchterliche Lage ich bald nad) Shrem Weggange 
fommen jollte.” 

Frau Berg hielt in ihrer Erzählung inne. Shre Hände 
‚zitterten, und ein leijes Schluchzen drang aus ihrer Bruft. 
Liebevoll zog ihr Batte fie an fich, und wie zum Tode erichöpft 
Iehnte fie eine Weile ihr Haupt. an feine Cehulter. Uber 
plöglich richtete jie jich wieder ftraff empor, und von der tiefen 
Bewegung, die ‚fie jveben übermannt Hatte, war auch nicht 
eine Spur mehr wahrnehmbar. Nur durch ihre Stimme Flang 
ein leichte Beben, al3 fie fortfuhr: 

„Sp war ich denn endlich allein. ch wartete nod) einige 
Minuten, ob Sie nicht vielleicht noch) einmal zurüdlfehren würden. 
Dann ging ic) an meinen Schreibtifch, entnahm Ihm die Summe 
von 200 Gulden, ftedte fie in ein Couvert und verließ das 
Zimmer. WS ich an dem Schlafgemach meines Mannes vorüber: 
fam, fiel mir ein, daß in feinem Nachttifchchen ein Revolver 
fiege. Ich überlegte einige Augenblide, ob ich die Waffe zu 
mir nehmen jollte — dann trat ich über die Schwelle, und 
als ich fie zum zweiten Male überjchritt, fchloffen jich meine 
Finger faft Frampfhaft um den fühlen Lauf, in dem ich Die 
Kugel befand, durch die Sens Dahlgren, von meiner Hand ge= 
troffen, jein Leben enden follte.” 

Die junge FJrau war jehr blaß geworden bei diefen Worten, 
aber aus ihren Augen leuchtete eine entjchlofjene, eine fajt wilde 
Energie. 

„sn jenem Augenblid,” erzählte fie weiter, „dachte id) 
nicht daran, die Waffe zu gebrauchen. Zaft merhanifch hatte 
ich fie zu mir geftedtt. Wber heute noch danfe ich Gott dafür, 
daß er mir den Gedanken eingab, jie mitzunehmen. | 
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Ich eilte über den Hof und durch den Garten nach dem 
Pförtchen. Ehe ich es öffnete, wandte ich noch einmal den 
Kopf und lauſchte in den Garten hinein. Alles war ruhig, 
nur einige Grillen zirpten leiſe. Jetzt legte ich die Hand an 
den Riegel des Pförtchens, als dasſelbe plötzlich nachgab und 
Jens Dahlgren vor mir ſtand. Er verbeugte ſich ſpöttiſch und 
bot mir ſeinen Arm an. Ohne ihn eines Blickes zu würdigen, 
wies ich nur auf die Thür und fragte ihn, wie er das a 
Tomplizierte Schloß hätte öffnen können. | 

„Er lachte und fagte, nicht ohne gewiffen Stolz: 

„Meiner Hand ——— kein Schloß — kein Schloß und 
kein Weib.“ 

„mich überlief ein leichtes Fröſteln bei dieſen Worten, und 
faſt ohne zu wiſſen, was ich that, legte ſich meine Hand feſter 
um den Revolver. Der Ruf eines Käuzchens ließ mich er—⸗ 
ſchrocken zuſammenfahren — zitternd löſten ſich meine Finger 
von der Waffe.. Ich reichte ihm das Couvert mit den zwei—⸗ 
hundert Gulden, aber er hielt die Hände auf dem Rücken ver— 
ſchränkt und ſagte: 
„Noch nicht, Frau Tönning — verzeihen Sie — Frau 
Berg. Wie hoch beläuft ſich denn die Summe, die Sie ent» 
behren konnten?“ 

„Ich nannte die Zahl, worauf er meinte: 

„Das ift nicht viel — hr Herr Öemahl ift freigebiger.* 

„sch weiß,” entgegnete ich bitter, „er hat Ihr Schweigen 
bereit3 mit der zehnfachen Summe erfauft.” 

„Der zehnfachen?” lachte er auf. „Nein, meine Teure, 
das wäre doch ein zu fchlechtes Gejchäft geweien. Hat Ihnen 

hr Herr Gemahl nicht gejagt, daß die Thatfache, daß feine 
attin einft meines Freundes Gattin gewefen, ihm bereit über 
zehntaujend Gulden gefoftet Hat?“ 

„Seine Worte trafen mich wie ein Peitjchenhieb. Ich 
fühlte mich entſetzlich gedemütigt bei dem Gedanken, daß mein 
Mann ein kleines Vermögen geopfert Hatte, um meine Ber 
gangenheit feinen Befanitten zur verbergen. Aber aud) eine uns 
fägliche Bitterkeit überfam mich, al8 ich daran dachte, daß 
mein Mann mir nicht einmal gejagt hatte, wie teuer ich 
ihm kam.“ 
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„Elije!” jchrie Berg auf. Da griff die bfafje Frau nach 
feiner Hand und drüdte einen heißen, innigen Kuß darauf. 

„Du Lieber, du Guter!“ jagte fie. Dann fuhr fie fort: 
„sun meiner Bitterfeit beging ich eine Thorheit. Mein Manıt, 
jagte ich ihm, ift in der That jo zartfühlend geiwejen, mir zu 
verheimlichen, wie teuer er hr Schweigen bezahlen mußte. 
Das wird nunmehr ein Ende haben. Seine Schwäche werde 
ich fortan nicht mehr dulden, feine Güte nicht mehr annehmen. 
Betrachten Sie das Geld, daS Sie heute von mir erhalten, 
al3 das lebte, das Sie aus meiner Vergangenheit heraus: 
jrhlagen Fonnten. 

„Ich Hielt ihm abermals das Convert bin, aber er nahm 
es auch jeht nicht. Wohl aber trat er noch näher an mid) 
heran, und meine Hand ergreifend, flüfterte er: 

„Sie vergefien, daß aud Lizzi zu Rhrer Vergangenheit 
gehört. Machen Sie a feine Nibernheiten — das Kind. 
müßte fie büßen.‘ 

„Ich ſtarrte ihn an. 

„Was wiſſen Sie von Lizzi?“ konnte ich endlich hervor⸗ 
bringen. 

„Von Lizzi?“ wiederholte er gedehnt. „O, ſie iſt ein 
reizendes Kind und wird ſchön wie ihre Mutter. Es ſind noch 
nicht drei Monate her, ſeit ich mich davon zu überzeugen Gelegen— 
heit hatte. Wenn Sie von ihr hören wollen — ich bin gern 
bereit, zu erzählen. Nur hier nicht!“ 

„Er wandte ſich langſam zur Seite, und ich — nun, ich 
folgte ihn. Ich befand mich wie unter einem Banne. Ich 
verabſcheute den Mann und ging doch mit ihm. Er kannte ja 
mein Kind, dieſes Kind, nach dem ich all' die Jahre hindurch 
eine ſo große Sehnſucht gehabt hatte! Er kannte Lizzi, der gegen— 
über ich mich ſo ſchuldbeladen fühlte, weil ich ſie, anſtatt mit 
ihr zu Grunde zu gehen, verlaſſen hatte!“ 

Frau Berg hielt inne. Ihres Gatten gramvolles Auf: 
ſchluchzen hatte ſie geſtört. 

„Ich habe dir weh gethan,“ ſagte ſie traurig, „ich hätte 
e3 dich nicht willen Iafjen. jollen, mit welch unendficher Liebe 
ih) an meinem erften Finde hänge, wie fehr ich mich nad) ihm 
gejehnt habe. Bergieb mir!“ 
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Berg konnte kein Wort erwidern. Aber er riß ſein Weib 
an ſich und küßte es nee: Dann Band er fih an 
Doktor Zell. 

„Du bringst fie ihr,“ rief‘ er, „gleic) morgen fährft du 
nah Yitadt und Holt fie. Lizzi fol fortan in unferer Mitte 
leben.” . 

„Zu ſpät!“ ſagte ſchmerzlich bewegt ſeine Gattin. „Vielleicht 
erinnert ſie ſih noch dunkel des Mannes, der ſie zu ſich ins 
Gefängnis holen ließ — wenn ſie nun ihre Mutter auch im 
Kerker fände! Das wäre die größte Strafe für mich. Nein, 
Heinrich, laſſe ſie, wo ſie iſt; ſie iſt in guten Händen. Aber 
eines erkläre mir! Aus deinen letzten Worten glaube ich ent-⸗ 
nehmen zu müſſen, daß unſer Freund Zell nicht erſt ſeit heute 
von Lizzis Exiſtenz Kenntnis hat.“ 

Fragend richtete ſie die Augen auf den Doktor, der jetzt 
das Wort nahm. 

„Seit Sie Heinrichs Frau ſind,“ ſagte er, „kannte ich ihre 
Schickſale, wußte ich, daß Sie hauptſächlich, um für Lizzi 
ſorgen zu können, ſich zum zweiten Mal verheiratet hatten.“ 

„Da hätte ich alſo zu Ihnen reden, Sie zu meinem 
Schutze rufen können und hätte nicht nötig gehabt, zu töten,“ 
klagte die bleiche Frau. „O dieſe unſelige Geheimniskrämerei!“ 

Sie barg ihr Antlitz in den Händen und ſchluchzte leiſe 
vor ſich hin. Aber bald gewann ſie ihre Ruhe wieder und 
war im Stande, ihre Mitteilungen fortzuſetzen. 

„Ich ging mit Dahlgren,“ ſagte ſie, „über das Feld hin, 
und er erzählte mir, daß ein ſeltſamer Zufall ihn auf des 
Kindes und auf meine Spur gebracht habe. Yſtadt war ſein 
Geburtsort, und als er aus Malmöhus entlaſſen wurde, ſchob 
man ihn in ſeine Heimat ab. Hier mochte aber niemand den 
alten Verbrecher bei ſich beſchäftigen, nur der Geiſtliche nahm 
ſich ſeiner an und richtete ihm ein Kämmerchen ein. Während 
Dahlgren im Pfarrhauſe allerlei Verrichtungen leiſtete, lernte er 
die kleine Lizzi Prank kennen. Der Name erinnerte ihn daran, 
daß ſein Freund Tönning ein Mädchen geheiratet hatte, das 
ebenſo geheißen, und als das Kind ihm erzählte, daß der Vater 
tot ſei, die Mutter aber in Wien lebe, da zweifelte er um ſo 
weniger daran, daß er Tönnings Kind vor ſich habe, als er 
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ih entjann, von dem Freunde gehört zu haben, daß Elife Prant 
eine Wienerin fei. Lizzi teilte ihm auch mit, daß ihre Mutter 
ich wieder verheiratet habe und zwar mit einem Bankier Berg, 
mit dem der Geiftliche, ihr Pflegevater, in fchriftlichem Verkehr 
jtehe. Ein Blid. in das Mdrejjenbuch des Pfarrerd genügte, um 
Dahlgren die genaue Adrefje zu verjchaffen, und von jener 
Stunde an war mein Mann’in feiner Hand. 

„Wir waren unterdejjen bi3 zum Hottinger Weg gefommten, 
ohne daß er mir eigentlich etwas Näheres über mein Kind 
mitgeteilt hatte. ALS ich ihn daran erinnerte, änderte er mit 
einem Sıhlage fein Benehmen. Nachdem er einen rajchen Blid 
unmhergewworfen, der’ ihn beiehrte, daß weit und breit fein 
Menjch war, jchlang er den Arm um mid) und verjuchte, mic) 
zu füffen. Sch wehrte ihn mit der Kraft der Verzweiflung 
von mir, aber er ließ nicht ab, und als ich um Hilfe zu rufen 
drohte, verfchlog er mir mit feiner heißen Hand den Mund. 
Tas war jein Unglüd. Bis jet hatte ic) nicht an den Revolver 
gedacht. Erit als ich die widerwärtige Berührung feiner Hand 
dulden mußte, fiel mir ein, daß ich nicht ohne Waffe fei. Noch 
einmal machte ich mic) frei von ihm und rief ihm zu, es fer 
jein Tod, wenn er nicht: von mir ablaffe; aber er lachte nur 
und drang von nentem. auf. mich ein. Da jchoß ich, und im 
nächſten Augenblick war ich allein. Sch hörte noch einen Fall, 
ein Nutjchen, ich Hörte, wie ‚die Zweige des Hollunderftrauches 
vaufchend zufammenfchlugen. Dann war alles ftil. . 

„Die lange ich da noch geitanden habe, von Furcht, von 
Srauen vor mir felbjt überwältigt, ich weiß es nit. Zur 


rechten Befinnung fam ich exit, al8 ich das Gärtenpförtchen 


erreicht hatte. Weber die Folgen meiner That war ic) natürlich 
nicht im Unffaren; aber da jie feinen Zeugen gehabt hatte, war e3 
wohl möglich, die Spuren der Thäterfchaft zu verwijchen. Ich 
riegelte das Pförtchen Hinter mir zu und warf den Revolver 
in das Goldfifchbaffin. Eine feltfjame Nuhe war über mid) 
gefonmen, nun ich die todbringende Waffe nicht mehr in der 
Hand Hatte. Sch jagte mir wohl, daß ich einen Mord be- 
gangen, aber mein Gewilfen war dadurch nicht belaftet. Dahlgren 
hatte mich dazu gezwungen, ihn niederzufchiegen, jodaß ich 
nicht3 zu bereuen hatte.“ Ä 
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Die Augen der jungen Frau blicten frei und Kar, als jie 
mit diefen Worten ihren Bericht fchlog. Nur als Berg ein 
leifes Stöhnen nicht unterdrüden  tonnte, verjchleierte fic) ihr 
Bid. Müller aber trat mit vajchen Schritten auf fie zu, umd 
ihr herzlich die Hand entgegenitrecfend, jagte er: 





03h Schoß, und im nächjten Augenblick war ich allein ...“ 


„Sie haben ſich mit Recht keinen Vorwurf zu machen, 
gnädige Frau. Wenn ich Sie trotzdem bitten muß, mich zu 
begleiten, ſo hoffe ich daß die Trennung von Ihren Lieben nur 
eine vorübergehende ſein wird.“ 

Sie nickte ihm mit einem wehmütigen Lächeln zu, reichte 
dem Advokaten, der keines Wortes fähig war, die Hand und 
verließ das Zimmer, um die erforderlichen Vorbereitungen für 
ihre Fahrt zu treffen. 
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Eine Stunde |päter verließen zwei Wagen das Haus im 
Schatten. Sm erſten, einem geſchloſſenen Fiaker, ſaßen Berg 
und ſeine Gattin, im zweiten, einem offenen Landauer, Dr. Zell 
und Müller. Als ſie am Lamm-Wirtshauſe vorbeifuhren, be— 
merkte der Advokat gerade, es werde ihm hoffentlich geſtattet 
werden, die Verteidigung der Freundin zu übernehmen. Müller 
erwiderte nichts. Er blickte nachdenklich vor ſich hin, und erſt 
als Zell, der wohl eine Antwort erwartet haben mochte, ihn 
befremdet anblickte, ſagte er, leiſe mit dem Kopfe nickend: 
„Ja, Eliſabeth heißt ſie, und ſie iſt klein und zierlich und 
hat dicke rotblonde Zöpfe.“ 

Doktor Zell traute ſeinen Ohren nicht. 

„Woran denken Sie denn?“ rief er. Da fuhr Müller 
zuſammen, ſeine Augen hefteten ſich ernſt und beſtimmt auf 
ſeinen Nachbar, und ernſt und beſtimmt kam es über ſeine 
Lippen: 

„Woran ich denke? — Daran, daß ich, der ich Frau 
Berg zum Geſtändnis ihrer That brachte, jetzt darnach da 
muß, fie wieder zu entlaften.“ 

„Und Sie glauben — ?" 

„Nichts. Uber ich Habe einen Gedanken, eine æ Eannerung 
eine Hoffnung —“ 

„Sie ſind ein ſeltſamer Menſch,“ ſagte der Doktor, und 
jeine Augen feuchteten fih. Müller aber nidte nur und lehnte 
fih in den Wagen zurüd, um feine Gedanfen, wie er Frau 
Berg zu entlaften vermöchte, weiterzupinnent. 








Neuntes Kapitel. 
Durch Naht zum Licht. 
A |caıı Bergs Abwejenheit vom Haufe im Schatten hatte 
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u. nicht lange gedauert. Schon am Abend des dritten 
5 24 Tages fehrte fie in Begleitung ihres Mannes zurüd. 
* Leidenſchaftlicher als es gewöhnlich ihre Art war, 
zog ſie die Kinder an ihr Herz, ſonſt aber zeigte ſie kaum 
eine Veränderung in ihrem Weſen. Mit ruhiger Gelaſſenheit 
erwiderte ſie die Grüße der drei Dienſtboten und begab ſich 
dann, die ſcheu fragenden Blicke derſelben nicht beachtend, auf 
ihr Zimmer. Hier empfing ſie auch Dr. Zell und Müller, die 
kurze Zeit nach ihr das Haus betreten hatten. 

Inzwiſchen kam es in der Küche zu einer lebhaften Er— 
örterung. 

„Ich gäbe etwas darum,“ begann das Dienſtmädchen, 
„wenn ich wüßte, wo die gnädige Frau geweſen iſt.“ 

Die Köchin zuckte bedeutungsvoll die Achſeln. 

„Eins iſt ſicher,“ meinte ſie, „verreiſt war die Gnädige 
nicht.“ 

„Und noch eins iſt ſicher,“ ſetzte Ludwig hinzu, „bei uns 
geht etwas vor, und zwar nichts Gutes.“ 

Er ſetzte die kurze Pfeife, die abends zu rauchen ihm ge— 
ſtattet war, in Brand und fuhr fort: 


SI 
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„Diefer Herr Müller läßt mir auch feine Ruhe; ich möchte 
wetten, daß e3 eine eigene BervandtniS mit ihm hat. Soviel 
itebt bei mir feit, daß er nicht das ijt, wofür er ſich ausgiebt, 
und ich glanbe mich nicht zu irren, wenn ich behaupte, daß er 
zur Bolizet gehört.“ 

„Zur Polizei?“ riefen die beiden Mädchen, erſchrocken 
auffahrend. 

„Ja, zur Polizei,“ erwiderte Ludwig. „Als ich heute 
Nachmittag in der Stadt war, um für Herrn Berg die 





„Zur Polizei?“ riefen die beiden Mädchen, erfchroden auffahrend ... . 


Gigarren zu holen, und am Bolizeipräjidium vorüberfant, bes 


gegnete ich diefem Herr Jugenieur und fah zu meiner Ver- 


winderung, daß ein gerade aus dem Gebäude tretender Sichers 
heitsinjpeftor ihn im einer Weile begrüßte, wie man nur einen 
dienſtlichen Vorgeſetzten zu begrüßen pflegt. Der Herr 
Ingenieur trat dann auf den Beamten zu und richtete einige 
Fragen an ihn, die jener, immer die Hand an der Mütze, be— 
antwortete. Ich war natürlich im höchſten Grade überraſcht 
und konnte mir, nachdem Herr Müller den Beamten mit einer 
Handbewegung entlaſſen — nicht verſagen, den Herrn 
Ingenieur zu ſtellen. „Ei ‚Herr Müller,“ fragte ich ihn, 
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 „wa8 haben denn Sie mit der Polizei zu tun?“ Er jihten 
zuerft ein wenig verlegen zu fein, faßte ic) aber bald .und 
fagte: „Ra, fehen Sie, Ludwig, ich interejjiere mich fett 
Kurzen für ein Kleines, zierliches Mädchen nit rotblonden 
Zöpfen, das —“. Ar diejem Augenblid trat, wieder miili- 
tärifch grügend, ald ob er eine Meldung zu eritatten hätte, 
ein Sicherheitäwachmann an ihn heran. Herr Müller aber 
wandte fih an ihn und fagte: „Ich weiß fchon, Werner, Sie 
fünnen gehen.” Damı nidte ev mir zu, rief einen Fiaker 
heran und jchwang fich hinein. Sch aber ivar num Doch neu— 
gierig geworden, was das alles zu bedeuten hätte und fragte 
den Wachmanır, wer dem der Herr wäre. Und was meinen 
Sie, wa3 mir der Mann antwortete? „Fir die Leute aus 
dem Hauje im Schatten,“ jagte er ‚mit einem ftrengen Blid, 
„it er der Herr Ingenieur Müller." Damit drehte: er ic) 
um und ließ mich ftehen. Er Hat .aljo gewußt, daß id) in 
dieſes Haus hier gehöre, und nur für uns iſt Herr Müller 
ein Ingenieur.“ 

Eine kleine Pauſe trat ein, während welcher die beiden 
Mädchen ernſt, faſt ängſtlich auf Ludwig blickten. Der aber 
fuhr nach einigen kräftigen Zügen aus ſeiner Pfeife fort: 

„Das iſt indeſſen noch nicht Alles, was ich gehört habe. 
Als ich nämlich gegen Abend zurückkehrte, traf ich einen von den 
bei dem Bahnbau beſchäftigten Arbeitern, der mir erzählte, daß 
er vor einigen Tagen auf dem Grunde des Goldfiſchbaſſins 
einen Revolver gefunden habe, der ihm von dem Herrn Ingenieur 
abgenommen worden ſei.“ 

Bleiche Furcht malte ſich auf den Bangen jeiner Zuhörerinnen, 
aber ein doppelter Schrei des Entjegen® ward laut, al3 Ludwig 
in flüjterndem Tone hinzufeßte: 

„sh möchte wetten, daß der Fund mit dem Mord am 
Sottinger Wege zujammenhängt.“ 

Wenn Ludwig darauf ausgegangen war, die Mädchen zu 
üngftigen, jo war ihm das nur zu gut gelungen. Qöllig ver: 
Fört blidten fie vor fich Hin, und al3 Ludwig fich anjchidte, 
tie Küche zu verlafjen, baten jie ihn flehentlich, zu bleiben. 
Hätten fie gefehen, wie ruhig, ja wie heiter Zrau Berg fidh 
nit.ihrem Gatten und Dr. Zell, ja auch mit dem geheimniö- 
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vollen Herrn Ingenieur unterhielt, jicherlich wäre e3 dent, dev 
ihnen einen fo heillofen Schred eingejagt hatte, fehr übel er- 
gangent. 

Su der That deutete in Frau Berge Wefen nichts ha 
hin, daß fie mit Sorge der nächiten Zukunft entgegenfähe. 
Ihr Man hatte durch Hinterlegung einer größeren Hautionz- 
junme ihre Haftentlaffung bewirkt, und e3 war ihm dies um 
jo eher gelungen, al Frau Berg nicht num nicht fluchtverdächtig 
war, ſondern nach der Vernehmung Müllers kaum noch ein 
Zweifel obwaltete, daß ſie die That in berechtigter Notwehr 
begangen hatte. 

Es handelte ſich lediglich noch bare jenes Feine, zier- 
fiche Mädchen mit den votblonden BZöpfen aufzufinden, von 
dem Müller wiederholt gejprochen hatte. Denn es war fait 
al3 ficher anzımnehmen, daß das Zeugnis diefeg Mädchens für 
die Beurteilung der That von ausfchlaggebender Bedeutuna 
jein würde. Müller Hatte, al8 Frau Berg den frechen. Angriff 
Dahlgrend auf ihre weibliche Würde fchilderte, fofort an das 
Liebespaar- gedacht, deijen Gejprücdh er belaufcht hatte, als er 
am Hottinger Weg ich gelagert. Cr hatte deshalb fofort- 
die Nachforjchungen nach dem Mädchen aufgenommen und 
auch bereit3 in Erfahrung gebracht, daß das Lijerl Kinder . 
mädchen war und derzeit in Dienften eines Oberften ftand, 
dejien Yamilie ‚vorübergehend eine der Villen des neiten 
Stadtteild bewohnte, während er felbft in der Wohnung 
in der inneren Stadt geblieben war. Der Burfche des Oberften 

hieß Sofef Kern und war eben jener Soldat, mit dem 
Müller das Liferl Arm in Arm nach der Stadt zu Hatte gehen 
jehen. Er hatte an dem Sonntag, an dem Dahlgren fein Leben 
verlor, .jein jchmudes Bräutchen befucht, und beide waren dann 
gemeinfam fortgegangen. 

Das alles hatte Müller dur den Sicherheitsinfpeftor 
erfahren, im Gejpräh mit welchem Ludwig ihn überrajcht 
hatte. Er war darauf fofort nad) der Billa hinausgefahren 
und hatte da3 Mädchen in Gegenwart der Frau des Oberften, 
der er natürlich von dem Zwed feines Befuches Mitteilung 
gemacht Hatte, energifch ins Verhör genommen. Da war e3 
denn fehr bald zu Tage gekommen, daß das Mädchen fi) be 
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züglich der Thäterſchaft ſchon allerlei Gedanken gemacht, ſich 
aber gehütet hatte, ihren Vermutungen Ausdruck zu leihen, aus 
Furcht, daß es daun bekannt werden würde, daß ihr Bräutigam 
eine volle Stunde länger als ihm erlaubt worden war, aus— 
geblieben ſei. 


Auf Müllers weitere Frage, wo ſie ſich an jenem Sonn— 
tag aufgehalten, erzählte ſie, ihr Bräutigam habe ſie in eine 
Schenke weit außerhalb des neuen Stadtteils geführt, wo ſie 
bis nach neun Uhr geblieben wären. Dann hätten ſie den 
Heimweg angetreten, am Hottinger Weg aber, da der Abend 
gar ſo ſchön geweſen, noch ein wenig Raſt gemacht. Während 
ſie dort unten geſeſſen, hätten ſie die Stimmen eines Mannes 
und einer Frau gehört, die unmittelbar am Rande der Schlucht 
geſtanden haben müßten. Plötzlich ſei es zwiſchen Beiden zu 
einem Wortwechſel gekommen; ſie habe noch gehört, wie die 
Franu „Schurke!“ gernfen und der Mann darauf geſagt habe, 
er würde ſich an ihrer Tochter rächen. Dann ſei ſie voller 
Angſt davongelaufen, während ihr Bräutigam die entgegen— 
geſetzte Richtung eingeſchlagen habe, um noch einen Pferde— 
bahnwagen nach der inneren Stadt zu erreichen. 

Selbſtredend war das Mädchen jetzt zur Zeugenausſage 
bereit. Müller zweifelte nicht, daß ihre Bekundungen die an 
ſich glaubwürdigen Angaben der Angeklagten 2 unter: 
jtügen würden. 

Bereit3 vierzeht Tage, nachdem Frau Berg aus der 
Unterſuchungshaft entlaſſen worden, fand die Hauptverhandlung 
ſtatt. Der Fall war ſo ungemein einfach, die Selbſthilfe, zu 
der die Angeklagte in ihrer Bedrängnis gegriffen, wurde als 
ſo ſelbſtverſtändlich angeſehen, daß es der glänzenden Verteidi— 
gungsrede ihres Anwalts Dr. Zell garnicht bedurft hätte, um 
das Geſchworenengericht zu überzeugen, daß Frau Berg die 
Grenzen der berechtigten Notwehr nicht überſchritten hatte. 

Frau Berg kehrte nach ihrer Freiſprechung nicht mehr in 
das Haus im Schatten zurück. Einmal weil ſich zu trübe Er— 
innerungen an dasſelbe knüpften, und zweitens, weil es ohne— 
hin in wenigen Tagen niedergeriſſen werden ſollte. Sobald 
ſie an der Seite ihres Gatten und des Doktors das Land— 
gerichtsgebäude verlaſſen hatte, beſtiegen ſie einen Wagen und 
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fuhren nad) dem Bahnhof, wo Müller fie bereit$ mit den. 
beiden Kindern erwartete. Vor Willy Hatte man nicht alles 
verheimlichen Tünnen; er wußte, daß die Mutter den Mann 
erichoffen Hatte, den man auf dem Hottinger Weg tot aufge: 
funden hatte. Er wußte auch, daß Sie jet von ihren Richtern 
fan, und man fonnte jich daher nicht wundern, daß er ver- 
ftört und aufgeregt war und der Mutter laut fchluchzend um 





Das Haus im Schatten follte in wenigen Gagen niedergerifien werden. . 


den Hals fiel. Auch Gerta weinte, ohne jedoch zu wiſſen 
weshalb. Auch floffen ihre Thränen nicht lange Müller 
hatte ihr bereit$ mitgeteilt, daß fie mit den Eltern und Onkel 
Nichard eine große Reife machen jolle, nach Schweden, wo jie 
ein liebes Schwefterlein finden und mit in die Heimat zurüd: 
bringen werde. Die Freude hierüber trochrete Schnell die Thränen 
der Kleinen, und auch Willy beruhigte jich allmählich unter den 
vielen neuen Eindrüden, die während der Neije aufihn einftürmten. 
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Der Aufenthalt in Yitadt dauerte nur wenige Tage. Alle 
waren entzüdt über dag freundliche, Tiebenswürdige Weſen 
Lizzis, die ihre anfängliche Befangenheit fchnell überwand und 
fi) mit inniger Liebe an diejenigen anfchloß, in deren Mitte 
fie fortaır leben follte Einen Tag benugte Frau Berg zu 
einer Ausfahrt. Das Ziel derjelben faunte nur ihr Gatte — 
e3 war Malmöhus, wo fie etwa eine halbe Stunde an dem 
Ihlichten, fchmudlofen Hügel verweilte, der Die lebte Auheftätte 
Döfar Tönnings bededte. Keine Thräne trat in ihre Augen; 
aber auf ihrem Geficht Tag ein wehmütiger Zug und ihre 
Stimme zitterte, als fie, mit der Hand janft. über dag dürre 
Gras des Hügel3 ftreichend, leife- fagte: „Ruhe janft!” Erft 
ala fie den Friedhof verließ, gewann fie ihre gewöhnliche 
Ruhe und Feitigfeit wieder. Tief aufatmend preite fie die 
Hand auf ihr Herz — jie hatte ihren Frieden mit den Toten 
gemacht. 

* * 

Die Familie Berg hatte eine reizende Villa im Währinger 
Viertel bezogen. 

Einige der ehemaligen Bekannten hatten ſich allerdings 
zurückgezogen, aber niemand vermißte ſie. Müller war ein 
gerngeſehener Gaſt, und er nahm die Gaſtfreundſchaft des 
Hauſes oft in Anſpruch. Ebenſo Dr. Zell, der in den letzten 
Wochen völlig ergraut war, ſich aber jugendlicher zeigte denn 
je. Oft erörterte er mit Müller kriminelle Angelegenheiten. 
Doch am liebſten beſchäftigte er ſich mit „ſeinen drei Sonnen— 
ſtrahlen“, wie er die prächtig ſich entwickelnden Kinder nanute. 

Das Haus "im Schatten gab’3 nicht mehr, ein wüſter 
Trümmerhaufen lag au der Stelle, wo e3 einft gejtändeıt. 
Aber ed gab auch Feinen Schatten mehr im Haufe Berg; dem 
dort hatte man mit aller falfchen Scham gründlich aufgeräumt, - 
und Die Somme des Glüdes durchleuchtete alle Räume und 
alle Herzen. 
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ie Natur und das. Klima begünftigen, den heimijchen 

Sport in jeder Beziehung. Wir haben Gebirge für 
den Bergjport und den Sfilauf, weite Ebenen für 
- den Nenns, Fahr: und Radleriport, Meer, Seen und 
Flüffe zur Ausübung des Schwinmt, Segel- und NRuderjport2. 
Wir haben einen gewöhnlich nicht zu heißen Sommer und fait 
immer einen Winter mit Ei8 und Schnee, der ung reiche Ge- 
legenheit bietet, auf Schlittfchuhen und in Segeljchlitten iiber 
die glißernde Eisdede oder im mit feurigen Roſſen beſpannten 
‚Schlitten und auf dem nordilchen Ski über die weiße Schnee- 
fläche dahin zu gleiten, furz uns all der SHerrlichkeiten zu er- 
freuen, die ung ein jchöner, Karer Wintertag bringt. 

Se eifriger ein Sportsman ift, dejto einjeitiger ijt er ge- 
wöhnlih. Dies gilt in erjter Linie fir dem Säger. Der eine 
begnügt ji) mit der niederen Sagd, der andere jchießt mur 
Hohmwild, ein dritter geht an die Hüfte, um den Seehund zu 
jagen, der vierte nach den hohen Norden oder ind Innere Rup- 
lands, um dem Bären nachzujtellen, und wieder andere zieht e3 
nad) Afrika, Alten und in die Urwälder Sidamerifas. 

Dasjelbe gilt von den Sportsman, der den griimen Rajen 
zum Feld jeiner Thätigfeit augerforen hat, und von dem Xuft- 
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Ichiffer, der darauf fchwört, daß das Leben erft 1000 Meter 
über den Köpfen feiner Mitmenjchen anfängt, Leben zu fein, 
daß exit dort die Bruft frei aufatmet, und man erjt hoch in den 
Lüften die Schönheit der göttlichen Schöpfung ganz zu erfaflen 
und zu genießen vermag. Nicht viel anderd Jieht e8 mit dem 
pafjionierten Segler aus, defien Lebensluft mit der Winditärke 
iteigt und fällt. Seine Jadht ift für ihn fein zweites Heint. 
Sein ganzes Sinnen und Tradıten geht dahin, fie in ein red)t 
Schönes Gewand zu leiden und ihr diejenige Yorm zu geben, 
die fie in ihrem Meußeren und ihrer Leijtungsfähigfeit vor allen 
andern auszeichnet. 

Nahe Verwandte ded Segeliports find unjere winterlichen 
Sportvergnügen auf dem Eile. Ah, wie uns unfere Bettern 
ienjeitö de8 Kanals, die jportluftigen Söhne Albivng, mit ihrem 
feuchten Nebelflima um unjere Winter und unjere leider nur zu 
wenig benußten Seen beneiden, die uns mit ihrer erftarrten 
Oberfläche reiche Gelegenheit geben, aucd) im Winter dag weiße 
Segeltudh zu entfalten und mit vajender Haft über Die meite 
Eisflähe dahin zu gleiten. 

Ein jchöner, herrliher Sport ift .der Segeljport auf dem 
Eife. Sit es aber jchon jchiwierig, ein Segelboot gut und ficher 
zu fteuern, jo jtellt da8 Segeln im Schlitten ganz bedeutende 
Anfprühe an den Mut, die Entjchlofjenheit, Ruhe und Gewandt. 
heit des Steuernden. Nur mer dieje Eigenjchaften und ein 
fichereß, nicht verlagendes Auge beißt, und eS verjteht, jeine 
Segeljaht fiher durh Sturm und Wogen zu lenfen, nehme 
das Nuder eines Segelichlittend in die Hand. | 

Das Wafjer mit jeinen Strömungen bietet dem Boote einen 
fräftigen, oft unüberwindlichen Widerftand, der Widerjtand des 
Eifes mit jeiner glatten Fläche und der daher geringen Reibung 
ift gewöhnlich minimal. Der Segeljchlitten mit voll entwicelten 
Segel erreicht denn auch gar jchnell eine bis jet unübertroffene 
Geichwindigkeit, ja er überholt unter Umftänden, in einem 
Wirbel zur Richtung des Windes fegelnd, diejen jelbit, denn bei 
der minimalen Reibung des Eifeß giebt ihm jeder Windjtoß eine 
weitere erhöhte Gejchwindigfeit. 

Der Segelichlitten ift nicht etwa eine Erfindung der Neu: 
zeit. MUeberall dort, wo es große Wafjerflächen giebt, die durch 
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den eintretenden Froſt geſchloſſen werden, hat man ſich ſeit 
Menſchengedenken zum Perſonen- und Güterverkehr des Segel— 
ſchlittens bedient. So trifft man ihn denn in Europa auf den 
Fjords und Seen Schwedens, Norwegens, in 
Rußland überall auf den großen Seen und auf 
der Newa bei St. Petersburg, bei uns vor— 
zugsweiſe auf den preußiſchen Haffs, auf der 
ſog. Binnenſee, die die auf einer Halbinſel an 
der Oſtſee liegenden Badeorte Wuſtrow, 
Zingſt und Prerow vom Feſtlande trennt, 
dann auf den Schweizer Seen und in 
Holland auf den Kanälen und in den 
= meiftens überjchivemmten Niederungen, 
7 wo zu Zeiten ein großer Warenverfehr 
auf Schlitten ftattfindet. 

Wohl — reger iſt der Segelſchlittenverkehr auf den großen 
amerikaniſchen Seen, und hier iſt auch der Schlittenſegelſport auf 
der höchſten Höhe, hier finden regelmäßige große Wettſegeln ſtatt, 
und hier werden die beſten, leiſtungsfähigſten Segelſchlitten gebaut. 

Man bediente ſich urſprünglich einfacher 
Schlitten, auf denen man die Segel befeſtigte, 
und bepackte ſie mit Menſchen und Waren, 
dann ſetzte man auch wohl Boote mit voller 
Takelage auf Schlittenkufen und glitt mit 
ihnen im Winter weit ſchneller auf 
. den Eile dahin, als man ſie zu ai \_. 
Sommerszeit durchs Waſſer ſteuerte . EEE = 
Nur bediente man fich, da dag Eis "FT ar m 
feine Reibung bietet und der Echlitten —— 
von Winde nicht nur vorwärts, jor-r = 
dern auch gar zu leicht jeitwärts ge = 
trieben wird, zum Steuern eines 
Icharfen, in das Eiß einjchneidenden 
Eijens, einer Bike, eines Mlejjers oder —— 
Schwertes, das gleichzeitig das ſeitwärts Abtreiben —— 

Allmählich ſchnitt man die Segelſchlitten, ebenſo wie die 
Jachten, mehr und mehr auf den Sport zu, bis man es ſo weit 
brachte, daß man Segelſchlitten konſtruierte, die, wie bereits ge— 
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jagt, den fie treibenden Wind jogar noch überhofen, ein Rekord, 
den bis jeßt Fein anderer Sport aufzumweilen hat. 

Ein moderner amerifanijcher Eizjchlitten ift nicht ganz billig. 
Sein Preis wird fi) auf etwa 1000 Mark jtellen. Er hat ge 
wöhnlich eine Länge von 15 Metern, befteht in einem breiedigen 
Nahmen mit Siben fir zivei oder mehrere Perjonen, mit einen 
Niefenmaft und Segel in der Mitte, während da8 Ganze auf 
drei Schienen läuft und das NN ing Eis fchneidende Schwert 
al8 Steuer dient. 

Sn diefem Fahrzeug geht e8 nun auf den’ großen, weiten, 
feine Hinderniffe bietenden Seen . mit über Windegeile dahin. 
Wald und Feld, Berg und Thal, Dörfer, Kirchen, Mühlen, 
Sifcherhütten, herrliche Landfige, mächtige Yabriffomplere — 
alle gleitet in vajender Haft an ung vorüber, jeden Augenblid 
ein anderes Bild. Wir atmen die föftliche, friihe Luft ei, 
‚freuen und der fonnigen Winterlandichaft und der Ipiegelglatten 
Fläche unter ung und fühlen ung erhaben, wie wir mit unjern 
weithin leuchtenden weißen Segel iiber ung, alle hinter ung 
faffend, in einer Stunde 130 km und mehr zurücklegen. 

E3 ijt befamnt, daß vielfach amerifanijche Segelichlitten auf 
dem Hudfon mit den 70-80 km fahrenden Schnellzügen um 
die Wette gejegelt und al8 glänzende Sieger hervorgegangen 
find. Das ift nicht jo wunderbar, wenn man erwägt, daß der 
moderne Segelichlitten mit Leichtigkeit . eine Fahrt von 100 
bi8 130 km die Stunde nıadht, daß er e$ häufig auf 170 km 
bringt, ja daß auf dem Hudjon fogar 180 km in der Stunde 
erreicht find. 

Jedenfalls ſollte ſich keiner der Leſer, dem ſich die Gelegen⸗ 
heit bietet, eine Tour im Segelſchlitten zu machen, dieſen Genuß 
entgehen laſſen. Er vertraue ſich aber nur einem bewährten, 
ſichern Leiter an. Denn ein ſchlecht geſteuerter Schlitten wirft 
ebenſo wie ein ſchlecht gerittenes Pferd nur zu oft ſeine Laſt 
ab, und bei der Geſchwindigkeit der Fahrt wird man leicht recht 
unſanft und in fatalem Bogen aus dem Schlitten auf die glatte, 
aber harte Eisfläche geſchleudert. 

Ein weiterer, hoch intereſſanter und empfehlenswerter Sport 
iſt das uns von den Schweden, ſpeziell von den ſportluſtigen 
Stockholmern, überlieferte Eisſegeln auf Schlittſchuhen. Seit 
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langen Jahren hat man diefem Sport auf den herrlichen Seen 
in der — der ſchwediſchen Hauptſtadt mit größem Eifer 
gehuldigt und es darin nicht nur zu einer 
großen Fertigkeit gebracht, ſondern auch viele 
Freude und körperliche Stählung davon 
gehabt. 

Ein großer Vorteil iſt, daß der Segel— 
port auf Schlittſchuhen ſich überall dort 
ausführen läßt, wo man ſich auf Schlitt— 

ſchuhen bewegt, daß er wenige 
— Koſten verurſacht und daß er 
=. , im höchiten Grade körperlich und 

= geiltig anvegend wirkt. Mit 
großer Vorliebe und Eifer huldigt 
man Dielen Sport alliwinterlich 
— in Davos und anderen ſchweize— 

— riſchen Kurorten, wo ein mäßiger, 
nicht überanſtrengender Sport ärztlich empfohlen wird. 

Zu dieſem Sport benutzt man verſchiedene Arten 
von Segeln. Unſerer Anſicht nach iſt das praktiſchſte 
und beſte das einfache Segel, das die Schweden 
benutzen und das der Leſer auf der erſten Abbildung 
jieht. E3 ijt aus weigem Segeltuch gefertigt, 2—3 m 
hoc) und unten etiva 3 m breit, während es 
nach oben etwas jchmäler wird. Zu den Stangen 
verwendet man entiveder Bambusrohr 
oder leichtes, aber feites® Hol. Das 
ichwedilche Segel hat drei Stangen, von 
denen zivei an beiden Seiten von oben 
nad unten führen umd Die dritte, jtärfere, 
in der Mitte von Seite zu Seite läuft. 
Neben dem ſchwediſchen Segel wird 
namentlich das lateiniſche in der Schweiz 
viel benutzt. 

Der tüchtige Schlittſchuhläufer kann 
mit einem Segel auf dem Rücken ſich — 
im Kleinen alle die Genüſſe und Anregungen —— die 
der Sportsman im Segelboot hat. Dabei braucht er zu ſeinen 
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Manövern nicht die große Eisfläche, ohne die LZebterer fich nicht 
bewegen fanı. 
Zum Eisfegeln des Schlittihuhläufers gehört etwas Hebung. 
Hat er dieje erreicht, jo fühlt er fich bald wie ein Vogel, der 
über den Boden dahinfliegt, und vergißt ganz, daß feine Füße 
da3 Ei berühren. Dabei erreicht er eine be= 
achtungsiwerte Gefchiwindigfeit. Denn ohne große 
Anjtrengung fanıı er e8 in einer Stunde auf 50 km 
und noc mehr bringen. 
Einer der größten Reize des Schlittichuhjegelns 
liegt darin, daß man Jich auf feinen eigenen 
Beinen bewegt, aufrecht jteht und Jein 
eigene8 Gewicht trägt. Auch kann 
man das Eisjegeln dort treiben, two 
dad Eid weniger gut, mit Schnee 
vermilcht und holperig ift. ES ijt 
jogar ganz hübjch, von Zeit zu Zeit 
‚se über unebene Stellen zu Fommen, 
= gegen die der Schlittichuh unter ung 
wie dad Schiff gegen die Wogen, 











— bergab, kämpft. 

Wie bei jedem Segeln, auf dem Waſſer und auf dem Eiſe, 
muß der ſegelnde Schlittſchuhläufer ein ſorgfältiger Beobachter 
der Richtung und Stärke des ihm zu Gebote ſtehenden Windes 
ſein und jeden Vorteil, den er ihm bietet, ausnutzen. Jeder 
Schlittſchuhläufer, der das Segeln einmal erlernt hat, wird bei 
günſtigem Winde ſicher das weiße Segeltuch entfalten und damit 
das für jeden Zuſchauer ſo anziehende Bild einer munter und 
dicht belebten Eisbahn nur noch erhöhen. 
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Schneelönigin. 
Don Marie Stone. 
I 


& ächzen die Köhren im düftern Wald, 

Saut braufend ein jauchzender Sang erfchallt 
Wie wildes Wogen und Jagen; 

Das ijt ein tofendes Jubelfelt, 

Schneelönigin heut’ ihr Heim verläßt 

Auf leuchtendem Wollenwagen. 


Im wallenden Mantel von Bermelin 
Sliegt über die Lande fie faujend dahin 
Mit den Stürmen, den treuen Dafallen. 
‘hr fchreitet der grimmige Froft voran, 
Und tanzende Lüfte ummirbeln die Bahn, 
Der Berrlichen zu gefallen. 


Und tehrt fie heim bei fintender Nacht 

Da läßt von den ftolzen Schultern fie jacht 
Den Berrfchermantel gleiten; 

Der fchmiegt fich jcyimmernd übers Befild, 
Und friedlicher Re umbhüllt 

Die Sluren in allen Weiten. 


u 


Schneefönigin liebte den Sonnenftrahl, 
Das merkte der FKroft, ihr ftrenger Semahl, 
Er fchmiedete Seljeln von blantem Kis, 
Wie Demant jo hart, wie Demant fo weiß, 
Und ihre jchwellenden Slieder 

Zwang er zur Erde nieder. 


Und als er fie fchaute jo feltgebannt, 
Bohnlachend fchritt er hinaus ins Land. 
Sie aber 30g in Liebesluft 

Den Sonnenftrahl an die blendende Bruft. 
Wollt ihr das Ende wifjen? 

Sie ftarb an feinen Küffen. 
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Dünen und Dünenbefefigung. 
Don Iohannes Bernhard, u 
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er in der ruhigen, ſtillen Sommerszeit an der See weilt, 

macht fi) nur jchwer einen Begriff von den Ver- 
| wüjtungen.. und Verheerungen, die der Herbit und 
Winter mit ihren wilden Stürmen und mit ihrem 
Ichweren Eisgang den Küften zufügen. An der einen Stelle, 
dort, two fie im Wege jind, hat daS Meer große Sandichanzen 
aufgetürmt, die erjt mit viel Mühe und Koften bejeitigt werden 
müfjen. An andern Orten wieder hat e8 rüchjicht8[lo8 hohe Dünen 
‚und fruchtbare Aderland fortgerifjen und für immer in feinem 
Schoß begraben. : Gleichzeitig haben fich aber hoch .oben Die 
Diinen gelodert; ihr leichter Sand ijt weit ins Land hinein 
‚getrieben und Hat die benachbarten Wecker überflutet, die jebt 
statt Weizen, Roggen oder, wie in Frankreich, edlen Wein zu 
tragen, im beften Falle ihren Bejigern al8 elender Sartoffel- 
boden einen dürftigen Ertrag bringen. 

Die Aufgabe des Staates ift, den einmal beftehenden, feine 
Bevölferung ernährenden Boden zu jchüben, zu fichern und 
zu erhalten, ja wein möglich ihn noch zu vermehren und zu 
verbejjern, dabei aber auch dafür zu jorgen, daß Handel und 
Schiffahrt nicht zu Hurz fonmmeıt. 

Sp beginnt denn auc im Frithjahr überall an der Küfte 
ein mehr oder weniger reges Arbeiten, um die Schäden aus- 
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zuweßen, die der Herbit und Winter verurfacht haben. Die 
verjandeten Häfen und Abladepläße werden außgebaggert, die 
von den Stirmen bejchädigten Briüden und Bollwerke aus: 
gebejjert und twiederhergeftellt, und vor allem geht e8 au die 
Neubefeſtigung der Küſten. 

Dort, wo ſie als hohe Felſen oder als — vor—⸗ 
geſchobene Klippenpartien ins Meer einſchneiden, iſt meiſtens 
nicht viel zu thun, und doch iſt es auch hier gut, wenn ſich Vor— 
dünen bilden, die ſich ſchützend vor die Steinmaſſen legen. Denn 
im Laufe der Jahrhunderte wird auch das härteſte Geſtein von 
dem ewigen Spritzen und Spülen der Wellen angegriffen, und 
je mehr Vorland ſich bildet, deſto mehr wird auch der Anprall 
des Waſſers abgeſchwächt. 

Weit ſchlimmer ſieht es dort aus, wo ſich der ſchönſte 
Weizenboden oder die herrlichſten Waldungen, wo ſich menſchliche 
Wohnungen, Gehöfte, Dörfer, Ortſchaften ohne irgend einen 
Schutz bis dicht ans Meer erſtrecken. Wir haben an unſerer 
Oſtſee eine ganze Reihe derartiger Punkte, die deshalb ſo überaus 
anziehend ſind, weil ſich hier Land und Meer in ihrer ſchönſten 
Pracht treffen. Wie herrlich iſt es nicht, im hohen Buchenwald, 
mit der unendlich weiten Meeresfläche vor ſich, dazuliegen und 
zu träumen! Wie groß und herrlich erſcheint uns dann die 
Welt, wie wunderbar köſtlich und friedlich das Leben. Alle 
Sorge, aller Jammer, die ganze Not des irdiſchen Daſeins iſt 
vergeſſen. Wir genießen in vollen Zügen die überwältigende 
Schönheit der Gottesſchöpfung. | 

Tag aus. Tag ein jpilen die Wogen gegen da8 Sand. 
Nur ein winziger Teil der Stüjtenjtrede wird in einem Durch- 
Ihnittsjahre dem Lande entriffen. Die Brandung it aber immer 
und immer wieder bejtrebt, den von ihr beipülten Boden zu 
Iodern und feinen Widerjtand zu jchrwächen. Er bekommt große 
Spalten, die Wurzeln der Bäume werden bloßgelegt. Nach 
und nach verlieren die riefigen Eichen und Buchen, deren wir 
noch viele an unferer Küjte haben, ihren’ Halt. Sie jtehen. nicht 
mehr feit, lafjen ihre Kronen hängen und drohen, auf ung herab 
zuftürzen. Nur einer einzigen jtürmilchen Winternacht bedarf 
es, und das feite hohe Land mit jeinem föjtlichen Baumfchnmuc 
ijt in der Tiefe verichwunden. WBielleicht treibt der eine oder 
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andere Baumſtamm an der Küſte an und wird den Wogen ent—⸗ 
riſſen, das Vaterland iſt aber um ſo und ſoviel Meter herrlichen 
Bodens, köſtlichen Waldes ärmer. 

Auch dort, wo das Meer im Laufe der Jahrtauſende hohe, 
mächtige Dünen gegen ſeine eigenen Tücken aufgeworfen hat, 
iſt es Sache des Staates, dieſen das Hinterland ſchützenden 
Wall nicht nur zu erhalten, ſondern ihn auch derartig zu be— 
feſtigen, daß er auf der einen Seite dem Meer einen kräftigen 
Widerſtand leiſtet, auf der andern aber auf ſeinem Fleck ſtehen 
bleibt und mit feinen mehenden Sandmafjen nicht da8 Hinter- 
land entwertet, da8 auf feinen Echuß angewiejen ift. 

Xm Grunde genommen, it die Küftenbefejtigung feine Er- 
findung der Neuzeit. Wie man im frühen Altertunı bereit8 Häfen 
und Molen baute, jo mußte man jchon damald den Wert der 
Dünen al Bollwerk gegen die Mebergriffe des Meeres jehr wohl 
zu fchäßen. Zur jenen Zeiten hatte der Grund md Boden aber 
noch) nicht den Wert, den er heute repräjentiert, und man griff 
deshalb nur an einzelnen bevorzugten Stellen ein, - ließ im 
übrigen aber die See machen, wa8 fie mollte. 

Die Küftenbefeftigungen ind, den lokalen Verhältniffen ent- 
Iprechend, außerordentlich verjchieden. Die meilten Staaten unter- 
ftellen fie einer Deputation, zu der u. a. ein Baumeilter, Yorit- 
mann und der Strandvoigt gehören. Der Lebtere muß das Meer 
nit feinen Strömungen ımd Launen genau fennen, muß wifjen, 
wo e8 im Laufe des Winterd Land anjegt und wo ed Land 
wegnimmt, welche Punkte die gefährdetiten jind und Daher ge= 
\hügt werden müfjen. Hiernadh richten fih auch die Mittel, 
die zur Anwendung gelangen. 

Der gewöhnliche Schuß, den man den Küften giebt, find 
lange Pfahlreihen, die in die See hinaus gebaut werden. Große 
Sichtenftämme werden halb eingerammt und mit Weidegeflecht 
verbunden, aud) wohl Weidenförbe zur Verftärkting eingegraben 
und Steinhaufen zwilchen den Ptahlreihen aufgetürmt, um jo 
einen Widerftand gegen die Wogen zu bilden. Dieje Bauten 
verftärfen fih im Laufe des Sommers mit Hilfe de8 Meeres. 
Die an der Kite entlang gehende Strömung führt befanntlic) 
Itet3 eine Menge Sand, Steine, Seetang, Mujcheln, Treib- 
holz ujmw. mit ich. Diefe werden von den Pfahlreihen aufs 
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gehalten, bleiben an und zwijchen ihnen hängen, geben ihnen 
einen inmter größer werdenden Halt und begraben jie -fajt ganz 
unter ihrer Yajt, jo dag man im Herbit nicht oder nur wenig 
von den Prählen jteht und beim Eintritt der jchlechten Kahres= 
zeit Jchon eine hübjche WVordiime geichaffen hat. Nicht, jeder 
Winter ijt böje. Giebt e8 auch wohl feinen einzigen o)ne den 
einen oder andern Sturm, jo gehen doch häufig mehrere Winter 
darüber hin, ohne Stürme zu bringen, die dem einzelnen Punkt 


— 





— — 





.Ohne Kultur bewachſene Düne. 


— 


gefährlich ſind. So iſt die deutſche Oſtſeeküſte z. B. gewöhnlich 
den größten Gefahren beim Nordoſt ausgeſetzt, während ſüdliche 
und weſtliche Winde ſie ziemlich verſchont laſſen. 

Gleichzeitig mit der Gewinnung der Düne muß auch an 
ihre Befeſtigung gedacht werden. Der leichte Sand darf nicht 
weiter der Spielball des Windes bleiben. Er muß feſtgehalten 
werden, und mun tritt der gejchulte Forjtmann in Thätigfeit. 
Auc er wird nach den örtlichen VBerhältniffen ganz verjchieden 
zu Werke gehen. Gewöhnlich werden parallel mit dem Meer 
Zäune gezogen. Man nimmt Strauch- und Bujchiverk, das den 
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treibenden Sand auffängt und feithält. Auch die8 wird oft 
ganz zugejandet: und bildet für fie) Schanzen. Liegt der Sand 
aber exit feit, jo wird man bald einzelne Gräfer aus ihm heraus- 
Ipriegen jehen. Dieje verdanken wohl ihren Urjprung den aus 
anderen Anpflanzungen heriibergewehten Samenförnern. Doc 
geht dieje zufällige Anpflanzung zu langjam vor fih. Mean muß 








2. Durch HAupflanzung von Niedgras gefejtigte Dine, 


der Natur Hilfreiche Hand leiten und jyftematisch die Bejamung 
. amd Bepflanzung des feitgehaltenen Sande vornehmen. 
Hierzu benußt man die verjchiedenartigsten, im Sande ge= 
deihenden Gräler, in eriter Linie Strandhafer und NRiedgrag, dann 
aber auch Strandweizen und -Noggen und noc viele andere 
Sorten. Das wichtigjte bei allen diefen Pflanzen ift, daß fie große, 
Jich weit verzweigende Wurzeln fafjen, mit denen fie neßförmig den 
Sand durchziehen und ihm dadurch einen bedeutenden Halt und 
die erforderliche Feitigfeit geben. Sp giebt c& Gräjer, deren 
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Wurzeln ſich bis zehn Meter und mehr in die Erde erſtrecken 
und zäh und dick ſind, daß man ſie kaum mit einem Spaten 
durchſtechen kann. Oben halten ſie den Sand mit ihren aus 
dem Boden herborragenden büſchelförmigen Gräſern auf. Wird 
der Sand aber einmal vom Meer unter ihnen weggeſpült und 
werden ihre Wurzeln frei gelegt, ſo bleiben ſie oft mit ihrem 
ganzen Netz hängen und warten ſo lange, bis ein wohlwollender 
Wind die zwiſchen ihren Wurzelarmen entſtandenen Lücken wieder 
mit dem zu ihrem Gedeihen unentbehrlichen Sande füllt. 

Unſer erſtes Bild zeigt dem Leſer eine Düne, die ohne 
menſchliche Hilfe allmählich anwächſt, während die Düne auf 
dem zweiten Bilde vollſtändig forſtwirtſchaftlich angeſamt und 
beſtellt iſt. 

Nun darf man aber nicht glauben, daß eine derartige Be— 
ſtellung ein leichtes Stück Arbeit ſei. Man muß berückſichtigen, 
daß die Dünen, namentlich an der holländiſchen Küſte und an der 
Weſtküſte Frankreichs, oft eine deutſche Meile und weiter ins 
Land hineinreichen, und daß von ihnen nicht nur die Sicherheit 
des ganzen Hinterlandes abhängt, ſondern daß ſie mit ihren 
Sandwehen oft gefährliche Nachbarn ſind. Dann glückt auch 
nicht jede Anpflanzung oder Anſamung. 

Mancher Same geht nicht auf, manche Pflanze verdorrt 
und ſtirbt ab. Denn wie wir den verſchiedenartigſten Erdboden 
haben, ſo iſt auch zwiſchen Sand und Sand ein himmelweiter 
Unterſchied. Außerdem weht an der Küſte und oben auf der 
Düne gar oft ein böſer Wind, der alles Menſchenwerk zu Grunde 
richtet, oder auch das Meer nimmt an einem Tage die ganze 
Schanze zurück, die es in wochenlanger Arbeit mühſam auf— 
geworfen hat. 

Iſt die Anſamung oder Anpflanzung aber erſt geglückt, 
ſo muß es das Beſtreben des Staates ſein, die Düne nach und 
nach möglichſt ertragfähig zu machen. Man fängt allmählich 
an, ſie mit Dorn, Sträuchern und Buſchwerk zu befeſtigen und 
. an bejonder3 günftigen Stellen Kiefern, ja jelbjt Erlen und 
Weiden anzupflanzen, und man hat mit den Anpflanzungen 
der Dünen und jandigen Küftenjtvecfen nicht nur bei ung, jondern 
auch in Frankreich, England und Nordamerika jehr jchöne Er- 
folge erzielt. Am beiten jehen wir fie in einigen unjerer Gee- 
30. BaussBibl. II, Band III. 45 
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bäder, in denen man heute dort ſchon förmliche kleine Gehölze 
und hübſche Anlagen findet, wo vor dreißig, vierzig Jahren 
nichts als Sand und wieder Sand war. Und das will etwas ſagen, 
da der Forſtmann nicht nur mit dem traurigen Boden, ſondern 
auch mit den winterlichen Stürmen rechnen muß, die ungehindert 
über das Meer dahergebrauſt kommen und alles das vernichten, 
was Menſchenhände mühſam geſchaffen haben. 











Vom Chenterzettel. 


Kulturgejchichtliche Plauderei von Max Bauer. 
(Nachdruc verboten.) 


ie da Theater jelbit, Jo Hat auch das ımentbehrlichite 
1. Nequijit der Schaubühne, der Iheaterzettel, jeine Ge- 

ae A ſchichte, und eine nicht unintereſſante obendrein. Der 
erſte Theaterzettel, den wir beſitzen, ift über achtzehn⸗ 
hundert Sabre alt. Allerdings it er nicht nach Art der jeßt 
gebräuchlichen auf Holzpapier gedrudt; denn erjtens gab es da— 
mal3 noch fein Papier ımd feine Druckerjchwärze, zweitens hätte 
er in Diefem Falle auch Fam jo lange gehalten. Allerdings 
überdanern auch heute noch viele Theaterzettel die angekündigten 
Stücde, jogar die Theater, die jie ausgeben, aber auf achtzehn- 
hundert Jahre bringt e3 trogdem feiner. 

Der Grundſtoff dieſes ehrwürdigen Theaterzettels iſt denn 
auch von feſterem Material, nämlich eine Hauswand, die ſich 
im wiedererſtandenen Pompeji befindet. Mit ſchwarzen kräftigen 
Lettern iſt dort in lateiniſcher Sprache zu leſen: 

„Falls es das Wetter erlaubt, wird die Gladiatoren— 
truppe des Aedilen Suetius Certus an den pridie kalendas 
Augustus (am 30. Juli) in der pompejaniſchen Arena einen 
Gladiatorenkampf vorführen. Ferner giebt es Tierkampf 
(venatio), Sonnenſchutz (vela) und Sprengung gegen Staub.“ 

Dieſer Theaterzettel verrät trotz ſeines Lalonismus alle zu 
erwartenden Genüſſe. Aus ſpäterer römiſcher Zeit ſind noch 
mehrere derartige Plakate erhalten, die ſich aber alle nur 
auf Cirkus und circenſiſche Spiele beziehen. Sie waren auf den 
antiken Litfaßſäulen, entweder, ad pilam (auf dem Pfeiler) oder 
ad columnam (auf der Sänle) angebracht und hießen libelli. 
45* 
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Das römiſche Theater Hatte Ankündigungen weniger nötig, da 
jedem Stüde dev Prolog vorausging, der in Kürze den inhalt 
des aufzuführenden Luftjpiel3 oder Dramas enthielt. E3 beitand 
denmach ein gejprochener Theaterzettel, der alle Sllufion zerftörte 
und feine Spannung auffommen ließ. 

Die Folgezeit fannte weder Theater noc) theatraliiche Schau: 
ftellungen. Sm frühen Mittelalter kamen die Meyfterien auf, 
die gleichfall8 der Theaterzettel entraten fonnten, da jeder Dar- 
itellev, zu Anfang Sleriter und Schüler, jpäter organijierte 
Truppen, fic) dem verehrten Publikum al3 der und der vorftellte, 
wie e8 noch jeßt bei der chinefiichen Schaubühne üblich ift. 

Wohl der ältefte aller deutjchen Theaterzettel ijt der in der 
Natyausbibliothek zu Nürnberg aufbewahrte. Ex feiert in dieſem 
Sahre jeinen 250. Geburtstag und lautet: 

„zb miljen jei Sgedermann, daß allbier anfamen eine 
gang neve Compagnie Comödianten, jo nienmalen Zuvor hier 
30 Land gejehen, mit einem jehr Iujtigen PBickelhering, welche 
täglic) agiven werden jchönne Gomödien, Tragödien, Baftorellen 
vnd Hijtorien vernengt mit lieblichen vnd Iuftigen interludien, 
vid zwar heut Montags werden jie agiren: ‚Das Fried 
wiünjchende ond Fried befehligte Deutfhlanıe. Ein 
jehr herrliche Malerei von den berühmten Herrn Johann 
Neiften gejeßet vd zum eritenmale in Hamburg dem Autor 
zb großen Ehren vnd den Zyſehern zv hechſter Ergetzlichkeit 
auff dem Schapplatze praeſentiert, ſie hält in ſich verblümter 
Weiſe den ganzen deutſchen Krieg. Iſt hier von keinem Zu— 
vor geſehen. Nach der Comödie ſoll praeſentiret werden ein 
ſchön Ballet und lächerliches Poſſenſpiel. 

Mittwochs den 21. Aprilis werden ſie praeſentiren eine 
ſehr luſtige Comödie, genannt: Des Liebes Süßigkeit ver— 
ändert ſich im Tode Bitterkeit.“ 

Der Pickelhering, der ſpätere Hanswurſt, beherrſchte nun 
faſt einundeinhalbhundert Jahre die Bühne, bis ihm Gott— 
ſched und Leſſing in Deutſchland und Sonnenfels in Oeſterreich 
für immer den Garaus machten. Der letzte Hanswurſt von 
Bedeutung war Johann Joſeph Felix von Kurz, genannt 
Bernardon (1717 bis 1783). In Raabs Biographie von Kurz 
findet ſich eine große Anzahl von Theaterzetteln der Kurzſchen 
Truppe. Einer aus der „Kayſerl. Wahl-Freien Reichs— 
und Handelsſtadt Frankfurt“ iſt in genanntem Werke in 
facsimile wiedergegeben und präſentiert ſich, abgeſehen von einer 
Textfülle, ganz wie ein ſolcher aus unſerer Zeit. 
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Mit welchen Bombaft eine Kurziche Ankündigung verjehen 
war, geht aus nachitehender Affiche hervor. Sie ijt aus Münden, 
don Mitttvoch, dem 20. Auguft 1765, und hat folgenden Wortlaut: 

„Ein hier noc) niemals gejeheneß regelmäßiges Zujtjpiel 
von fünf Aufzügen, genannt: ‚Das Herrenredht, oder Die 
Klippe der Weilen, oder aber die Tugend oder der 
Adel im Geblüte.* Nachricht. Herr Voltaire als Der 
YUutor von diefer jchünen Verfafjung hat ein rechte8 Meijter- 
ück gezeiget, da aber in jeinem Driginal ein md andere 
Scenen für das deutfche Theater nicht gar zu wohl gangbar 
waren, jo hat der SSmprejarius diejelben nach der deutjchen 
Schaubühne verändert md eingerichtet, doch jo, daß don der 
Hauptjache und von der Schönheit der jerieujen und mora= 
lüchen Scenen nicht das. mindeite ift abgenommen worden; 
auch zum Meberfluß, diejes jchöne Stüd noch vollfommtener 
zu niachen, mit 6 neuen Arien gezieret, telche von Bernardon, 
Siameta und Coletta gelungen werden. NB. Ueberhaupt hat 
man wohlbedächtlic) wegen einer gewiflen Urjache, biß auf den 
heutigen Tag diejes Yuitjpiel noch aufbehalten. Den Beichlug 
macjhet daS fo jehr beliebte neue Ballet, genannt: ‚Der be= 
zauberte Schäfer, oder die eiferjüdhtige Zauberin.“ 

Aus derjelben Zeit bringt ein Zettel der Schulzjchen oder 
\ogenannten Badnerijchen Gejellichaft folgende Ankündigung: 

„Ein jehr wohl ausgearbeitetes, den Franzöfiichen des 
Herrn Destouches nachgeahmtes Xujtipiel: ‚Die glüdliche 
Verwechslung oder Hans Wurjt der deutjche Michel 
aus Paris mit Colonmbina, daS durch die Kleider 
ihrer Fräule hochmütig gemachte Stubenmädel, 
mit Jaekerl, dem eigennützigen Kuppler des vor 
Liebe im Hirn verruckten Herrn von Spornſtreichs““ 

und natürlich eine ellenlange Nachricht an das hochverehrte 
p. t. Publikum. 

Von den Truppen der Witwe Velthen, als ſie um 1702 
Hamburg war, hat ſich folgende Ankündigung erhalten. Sie 
autet: 

„Die Velthenniſche Bande, als königlich polniſche und 
churfürſtlich ſächſiſche Hof-Comödianten, wollen heute Sonnabend, 
den 15. Julius, auf ihrer Schaubühne ein ungemein rares, lieb— 
liches Stück vorſtellen, welches nicht allein wegen prächtiger 
theatraliſcher Ausfierungen, ſondern auch beſondern wegen der 


*) Nach „Le Droit du Seigneur“ von Voltaire. 
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beweglichen Begebenheit fait nicht zu verbeffern und niemand 
mißfallen kann. Den ſummariſchen Suhalt zu melden*) wird 
unterlajien, indem die Materie niemanden unbekannt jein wird. 
Nur die principaliterr Begebenheiten und jehenstwürdigiten Aus— 
fierungen jind wie folgt angedeutet. Die Action wird genannt: 
Eliä Himmelfahrt oder die Steinigung des Nabuth. 
Nac) Endigung diefer vortrefflichen Hauptaction joll eine jehr 
angenehme Nad)-Lomödie den Beichluß machen, genannt: ‚Der 
vom Pidelhering ermordete Schulmeijter oder. die 
artig betrogenen Speddiebe.‘ 

Der Schauplag auf dem holländiichen Oxhoft auf dem 
großen Neumarkt ...“ 


Die weltberühmte hHochdeutiche „ Komödiantenbande“ von 
Spiegelberg brachte in ihren marftjchreierischen Anzeigen meijt 
Berje au. So jchloß fie eine Joldhe vom Sabre 1724: 

„Hier in der Fuhlentwiet, dem Bremer Schlüfjel über, 
Da giebt man 16, 8, 4 Schilling und nicht? drüber. 
E3 wird präci® 5 Uhr bei und gefangen an, 

Das ijt allzeit gewiß und hiermit fundgethan.“ 

Ein Theaterzettel von 1730 weilt nur eine Anrede auf. 
E3 heißt darin: 

„Die Ichlaue Witiwe oder die vier Nationen als. 
Liebhaber: Spanier, Engeländer, Staliener, Sran- 
ofen. Nun jo wollen wir doch noch heut recht lachen! Die 
N hlaue Witwe Fanı heute allen Frauenzimmern viele Lehren 
geben, wie man bey Heyrathen und Eheftiftungen verfahren joll. 
Die Augen ter Bernumnft muß jedes Frauenzimmer aufthun, wenn 
fie ji) von mehr al3 einem Anbaffadenr angegangen Jiteht. 
Wie fein weiß Rojaura vier Nebenbuhler zu probieren und ihre 
Gefinnung außzuforschen. hr Schönen bejucht ung alle, alle! 
— aber nehmt nicht zu viel von der Bühne mit, font mag e3 
für die jhmachtenden Liebhaber im Yeben traurig fein. (©. 
Ludwig.)“ 

Wenige Sl früher machte eine in Wien mimende Bande 

durch einen geichriebenen Theaterzettel befannt: 


*) Bei den Anzeigen der „Hauptaktionen” war e3 Sitte, den Sı=- 
halt de3 GStüdes Ffurz anzugeben, amjtatt der früher üblichen, vom 
„Letor” vorgetragenen Argumente, wobei auch der Reihe nach die in 
dem Stücde vorfonmenden „Dekorationen und Auzzierungen“ bezeichnet 
wurden. Pie Perjonen der Handlung namhaft zu machen, unterblieb. 
(Sende, Lehr: und Wanderjahre des deutjchen Schauipiels.) 
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„Heute werden wir widerumbd denen Edeln von Specta⸗ 
toribus aufwarten mit einer herrlichen, wohlanſehenswürdigen 
poetiſchen Hiſtorie; genohmen aus Ovidio, und iſt von Jaſon 
und Medea. 


Kurzer Inhalt: 


Jaſon ein Ritter aus Griechenland, nimbt Abſchied von ſeiner 
Braut Creuſa, um zu fahren nach das Königreich Kolches, bey 
den König Aeatus, um allda das güldene Vellus zu erobern, 
und fähret mit ſeinem Schiff Argo dahin. Jaſon bittet den 
König, daß er ſtreiten möchte gegen den wilden Thieren und 
Drachen, um das güldene Vellus zu bekommen. Der König 
widerrathet es, doch giebt er's frey. Die Prinzeſſin Medea, ſo— 
bald ſie Jaſon anſichtig, iſt in Liebe gegen ihn entzündet, bittet 
Jaſon nicht zu ſtreiten, nachdem viele Ritter ihr Leben dafür 
gelaſſen, und verſpricht Jaſon das güldene Vellus zu bekommen, 
ohne eine einzige Gefahr ſeines Lebens, aber mit dem Bedinge, 
daß Jaſon ſie lieben ſolle und niemahle verlaſſen. Jaſon ver— 
ſpricht alles. Medea führet mit ihrer Zauberey durch ihren 
Geiſt auff ihrem Drachenwagen nach die Eliſeiſchen Felder und 
holet Kräuter, wodurch ſie dem Drachen einen Schlaff kann machen. 
Und unſer luſtiger Chamber treibt viele Poſſen mit Medea und 
ihrem Geiſt. Sobald Jaſon das güldene Vellus erobert, fährt 
er mit ſeinem Schiff davon und verläßt Medea, da wird das 
Meer präſentiret, wie Jaſon mit ſeinem Schiff davon fähret, 
und Medea im Zorn macht Sturm und Ungewitter. Medea 
fähret in ihrem Drachenwagen nach Jaſons Schloß und verehret 
die Braut Creuſa mit einer zwar ſchönen, doch verzauberten Krone, 
ſobald ſie die auf ihr Haupt ſetzet, brennt die Krone, daß die 
Braut ſtürbet. Medea holet Jaſons Sohn und reißet das Kind 
in zwey Theile voneinander zur Rache, und würft es für Jaſons 
Füßen, da ſie auf ihrem Drachenwagen ſitzet und fähret davon. 
— Dieſes alles agiret, wie hier zu leſen iſt. Tänze, Maſchinen 
werden auch präſentiret, und ein luſtiges Nachſpiel ſoll ſchließen, 
von dem hochmütigen, betrogenen Bauer. — Verſichern, daß die 
Hochedlen Spectatores wohl vergnügt werden nach Hauß gehen. 
Präciſe um 3 Uhr joll angefangen werden. Sin der Nadler- 
Gaſſen.“ 

Aus Berlin ſtammt der folgende Theaterzettel: 


„Mit Königlicher allergnädigſter Erlaubniß werden die 
anweſenden u. ſ. w. Hochfürſtlich Baaden-Durlachiſchen Hof— 
Comödianten auf einem ganz neuen Theater bey angenehmer 
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Inſtrumental-Muſik vorjtellen: eine jehenswürdige ganz neu 
elaborierte Haupt=Uction, genannt: die remarquable Glücf3- 
und Unglüds-Probe des Alerander Danielowik, Fürften von 
Mengikoff, eine großen favorilirten CabinetSminifter8 und 
Generalen Petri I, Czaaren von Moscau Glorwürdigiten 
Undenfeng, nunmehro aber von den höchiten Stuffen feiner 
erlangten Hoheit biß in den tiefiten Abgrund des Unglücks 
geitürzt, veritablen Belifanr mit Hanswurſt, einem fuftigen 
PBafteten-ungen, auh Schnirfar und furzweiligen Wildjchügen 
in Sibirien u. |. wm. Die Perjon giebt auf dem eriten Plat 
4 ©r., auf dem anderen 3 Gr. und auf der Treppe zu 
itehen 2 ©r.“ 

Die Preie find der Regierung des Soldatenkönigs Friedrich 
Wilhelm3 I., aus dejjen Zeit diejer Zettel ftammt, und feiner 
Spariamfeit angemefjen. 

Die Gepflogenheit derartiger Apoftrophen an da3 Publikum 
war fo tief eingewurzelt, daß fich jelbit Bühnen vom Range des 
National= Theaters in Mannheim nicht davon befreien fonnten. 
Kein Geringerer al3 unfer Schiller mußte fich diefem Ges 
brauche fügen. 

Auf dem Theaterzettel vom 13: SSanuar 1782 fündigte er 
die Erjtaufführung der „Räuber“ dergejtalt an: 


„Der Berfajjer an das Publikum! 


Die Räuber — das Gemälde einer großen verirrten 
Seele — auögerüftet mit allen Gaben zum Fürtrefflichen, und 
mit allen Gaben — verloren — zügellojeg euer und jchlechte 
Rameradichaft verdarben fein Herz, riffen ihn von Lajter zu 
Rajter, biß er zuleßt an der Spibe einer Mordbrennerbande 
ftand, Greuel auf ©reuel häufte, von Abgrund zu Abgrund 
ftürzte, in alle Tiefen der Verzweiflung — och erhaben und 
ehriwürdig, groß und majeftätiteh im Unglüf und durdy Uns 
glück gebefjert zurücgeführt zum Fürtrefflihen. — Einen jolchen 
Mann wird man im Räuber Moor beweinen und hafjen, ver- 
abjcheuen und lieben. 

Franz Moor, ein heuchlerijcher, heimtücijcher Schleicher, 
entlarvt und geiprengt in jeinen eigenen Minen. 

Der alte Monr ein allzu jchrvacher, nachgebender Vater, 
SE und Stifter von Verderben und Elend jeiner 

inder. 

In Amalien die Schmerzen ſchwärmeriſcher Liebe und die 
Fehler herrſchender Leidenſchaft. 
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Man wird auch nicht ohne Entjeßen in die innere Wirt: 
fchaft des Lafterd Blidde werfen, und wahrnehmen, wie alle 
Bergoldungen des Glüdes den inneren Gewifjenswurm nicht 
tödten — und Schreden, Angit, Reue, Verzweiflung hart Hinter 
feinen Ferjen jind. — Der Süngling jehe mit Schreden dem 
Ende der zügellojen Ausjchweifungen nad, und der Manı 

ehe nicht ohne Unterricht von dem Schaufpiel, daß die un— 

Fchtbare Hand der Vorjiht auch den Böjerwicht zum Werk: 
zeuge ihrer Abfichten und Genüffe braucht, und den ver= 
worrenſten Knoten des Gejchices zum Erſtaunen auflöſen 
kann.“ 


So war es in der guten alten Zeit, wo, wie bei den 
„Räubern“ in Mannheim, „wegeu der Länge des Stückes“ 
präziſe fünf Uhr angefangen wurde und der vornehmſte Platz 
einen Gulden, der letzte acht Kreuzer koſtete! 

Wer aber glaubt, daß es heute beſſer iſt, der irrt! Noch 
heute giebt es Schmieren und Meerſchweinchen-Direktoren, die 
das Publikum zu nehmen und mit köſtlichen Anſprachen an— 
zulocken verſtehen. 

Herr Franz Dorn, der Direktor des „Berliner Winter— 
garten“, hat eine reichhaltige Sammlung ſolch „ſchöner Theater— 
zettel“ zuſammengebracht, aus welcher hier eine kleine Blütenleſe 
ausgewählt ſei. 

Das „Torgauer Stadttheater-Enſemble“ kündigt in Gif— 
horn an: | 

„Zum erjten Male! Hier noch nie aufgeführt! Ein 
Weib aus dem Volle oder Was Gott zujammenfügt, 
| ILder Menfch nicht trennen. Melodramatiſches Stück 
in vier YAufzügen nebjt einem Borjpiel: Eine feite Burg 
ift unjer Gott. Bon Charlotte Birch-Pfeiffer. Das ganze 
Erfemble ift in diefem Stüd vertreten. | 
l. Bild: Eine feite Burg ift unjfer Gott oder Die Aus— 
wanderer im Hafeıı. 
Ein Weib aus dem Bolfe. 
Errettet au8 der höchfiten Not. 
Die Sonntaggjäger oder Eine Frau von Eilen. 
Ein heller Morgen oder Was Gott zufammenfügt, 
lol der Menjch nicht trennen. 


BE Den vielfach ausgeiprochenen Wunjche des hoch- 
geehrten Publitumg, obiges Stück zur Aufführung zu bringen 
fommen wir hiermit nnd. 
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Ueber den Wert des GStitdes brauchen wir wohl nichts 
zu jagen, da e3 genugjanı bekannt ift. Suterefjant ift Dieje 
Borjtellung fchon dadurch, daß mehrere Kinder (4 Knaben 
und 4 Mädchen) hiefiger Stadt zum Schluß einen Tanz 
aufführen.“ - 

Man wird fich vergeblich bemühen, unter den Werfen der 
hochleligen Birch-Pfeiffer den Titel diejes vielbegehrten Opus 
zu finden. Der wirkliche Titel des Volfsjtüdes „Die Aus- 
wanderer” Hang dem Herrn Direktor zu einfach, in gervöhnlich, 
er pfropfte auf das alte, längft abgedrojchene Machwerf die 
Namen anderer, noch älterer, aber unbefannterer Stüde. So 
„Das Weib aus dem Bolfe” von dD’Ennery, „Was Gott zu- 
jammenfügt u. j. w.” von Koberjtein und „Eine fete Burg u. |. w.“ 
von Arthur Müller. Gemifjenhafter als der eben erwähnte 
Tespisfarrenschieber ift Herr Direktor Bodi. Er fügt Höchitens 
um vorhandenen Titel eine Verbejferung hinzu und jegt feinem 
ustifum vor: 


„Don Carlos, der Sohn, der jeine Mutter liebt. 
Trauerjpiel von Friedrich Schiller. Durchgefehen und be- 
arbeitet von Wilhelm Bodi, Theater-Direftor.“ 

Südlicher Schiller! Glüdjeliges Publikum! 

Stleichfall3 aus der Dornichen Sammlung ftammt folgendes 
Drudwerf, das jeiner Länge wegen hier nur im Auszuge mit- 
geteilt werden Fann. 

Der Verfaſſer, „der rote Wolff”, machte in den fiebziger 
Sahren Norddeutichland unficher. Er jchreibt: 

„Don Carlos, Snfant von Spanien, oder So 
geht’3, wenn man feine Mutter liebt! Großes Trauer- 
ipiel in 5 Alten und 13 Abteilungen von Herren Friedrich 
von Schiller. 

1. At: Arm in Arm mit dir, jo fordere ich mein Zahr- 
hundert in die Schranfen. 
„ Der verhängnispolle Schlüffelirrtum. 
Die gnädige Audienz oder ‚Geben Sie Gedanten- 
freiheit!‘ 
D Gott, das Leben ijt doch jchön! 
„ Kardinal, ich habe das Meinige getan. Thun Sie 
das Ihre!“ 

Und ſo weiter mit Grazie. Zum Schluß: „Bei bengaliſcher 
Beleuchtung: Gefangennahme des Prinzen Don Carlos durch 
die Schbirren () u. — w.“ und dann die Apoſtrophe: 
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„Verehrungswürdige! Herr von Schiller iſt augenblicklich 
als der größte Schauſpieler berühmt, deſſen Stücke ſogar auf 
allen Hoftheatern der Welt gegeben werden. Nur gegen 
Zahlung einer bedeutenden Summe (!!!) it e8 dem lnter- 
zeichneten gelungen, von dem Dichter die Erlaubnis (!) zu 
einer einmaligen Aufführung des herrlichen Werkes zu er- 
halten, das aljo nicht wiederholt werden fann. Kein Kumjt- 
freund darf diefen Genuß verjänmen, ohne e8 zu bereuen. 
Hochachtungsvollſt Ignaz Wolff, Kunjt- und Theater-Direftor.“ 


Unverfrorener al3 der Herr Kunjt- und Theater-Direftor 
fann man jchon nicht mehr fein. 

Ar größeren Theatern bejteht die Sitte der Beeinflufjung 
de3 Rubliftums durch den Theaterzettel jeit langem nicht mehr. 
Die Leiter jolcher Bühnen haben ein Surrogat hierfür ge- 
funden in den jogenannten Walchzetteln, den Reflameartifeln, 
durch welche fie aus den Zeitungen alles Mögliche, Wahrheit 
und Dichtung, in die Welt hinauspojaunen. 

Der Ort und die Form haben gemwechielt, das Yaktıım 
iit geblieben. 





GOGGOGGGOGGGGCGCC 


Der Soldatenhandel 
deutſcher Fürſten nach Amerika. 
Don Beinrich Ehren. 





(Vachdruck verboten.) 


MM" Dreißigjährige Krieg, wie der ihn beendende Friede, itvaren beide 
gleich verderblid für die gejunde, naturgemäße Entiwicdelung 
Deutichlands; erjterer, indem er durch feine lange Dauer und die nit ihn 
verbundenen Verwäültungen das Volk fat zu willenlofen Stumpffinn herab- 
drückte, der Friede, indem er die Kleinjtaaterei zu Necht einjeßte und das 
Land in Hundert Feen zerriß, die durch fein ſtarkes, gemeinſames Band 
mehr zufammengehalten wurden. Der Staat wurde von diefen Heinen 
Dynaften zur Tomäne, feine Bürger zu Untertfanen, zu beliebig 
nad) landesväterlicher Yaune veriwendbaren Eigentum herabgewürdigt. 
Das Mittel dazu waren die ftehenden Heere diejer Herren, in die all: 
mählic) dutch dag Landsknecht- und GSöldnertum die Heerbannpflicht 
der freien Bürger fich ungeftaltet Hatte. Bald aber wurden felbft dieie 
Stügen der Throne zu bloger Ware, beftimmt, die durch Prunkliebe ewig 
leeren Eädel der FZürften neu zu füllen. Der erjte Yilrft, der anfing, . 
Untertdanen in Sriegsdienft zu verdingen, war Landgraf Karl von 
Hejjen, und zwar in Sahre 1676. Er fand bald zahlreiche Nachfolger. 
Das Geihäft war lohnend, und wie jet Fünftliche Fiichzucht an der 
Tagedordnung ift, jo betrieben die Heinen Fürften damals eine Fünjtliche 
Heereszudt, um alleı Bedürfniffen ihrer hohen Gönner gerecht werden 
zu fünnen. Seinen Wert Hatte der Mann nur, wenn er groß md 
kräftig, zum Schultern der Mußfete tüchtig war. Da aber die Bes 
handlung de3 Soldaten Äußerft Hart war und die Fahne äußert geringe 
Anziehungskraft auzüdte, jo wurde durch Einführung des Werbeinjtens 
ganz Deutichland zu einen Zagdgrund auf Nekruten gemadit, auf dent 
ein Fürjt dem andern Konkurrenz machte und durch Kit, Betrug oder 
offene Gewalt feinen Bedarf fich zu verfchaffen fuchte. Die Folge foldyer 
militärischer Anzucht waren die häufigen Defertionen, die im Verlaufe 
des Werbegeihäfts für England eine bedeutende Nolle jpielen jollten. 
Sy waren die Zujtände Deutichlands im achtzehnten Kahrhundert, au 
denen England den möglichjten Nugen zu ziehen fuchte. | 
Beim Ausbruch der Rebellion war die Stärke der englifhen Truppen 
in den amerifanischen Stolonien jo unbedeutend, daß zur rajchen Unter- 
drüdung de3 Aufjtandes fchleunigft Verjtärtungen dahin abgejchickt 
werden mußten. Da aber die öffentliche Vleinung in England und die 
unteren Slaffen des VBolfes gegen den Krieg waren, jo mußte fic) das 
Minijteriun nach Mietötruppen auf den Feitlande umjehen und wandte 
fich zuerjt mit der Bilte um 20000 Dann Infanterie an Katharina II. 
von Rußland. Auf deren Weigerung erhob die engliihe Regierung 
Anjpruh auf die frühere jchottiiche Brigade im Dienjt dev Generals 
jtaaten, wurde aber auch hier in höflicdyjtev Form abgewiejen und war 
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nun auf den deutſchen Markt gedrängt. Zunächſt zog König Georg III., 
als Kurfürſt von Hannover, fünf hannoveriſche Bataillone in engliſchen 
Dienſt, die zur Beſetzung Gibraltas und Minoreas verſchifft wurden 
und dort während der ganzen Dauer des Krieges blieben. Zum Dienſt 
in Amerika hatte die Regierung noch keinen Mann, aber das alte 
Sprichwort bewährte ſich an ihr: „Wo die Not am größten, da iſt auch 
die Hilfe am nächſten.“ Die Verlegenheit Englands wurde zur Gold— 
grube für eine Anzahl deutſcher Fürſten, und ſchon Anfangs September 
1775 meldete der engliſche Geſandte im Haag. Sir J. Yorke, dem Lord 
Suffolk, daß Heſſen-Kaſſel, Heſſen-Hanau, Württemberg, Gotha, Darm⸗ 
ſtadt, Baden ihre Truppen angeboten hätten oder wenigſtens dazu 
bereit ſeien. Dieſe fürſtlichen Anerbietungen ſind wahre Bettelbriefe in 
ihrer Zudringlichkeit und Unterwürfigkeit. Der Erbprinz von Hanau 
beklagt, daß er nicht 20000 Mann ſtellen kann, der Waldecker betrachtet 
es als eine „Gunſt“, wenn er ſeine 600 Mann liefern darf, und iſt 
„von der lebhafteſten und reinſten Freude darüber durchdrungen“. 
Der Württemberger bittet es ſich „als beſondere Gnade aus, daß ſeine 
Truppen einigen Anteil an der Niederwerfung der amerikaniſchen 
Rebellion haben dürfen“, der Braunſchweiger verſichert die gleiche Dienſt— 
willigkeit wie während des Siebenjährigen Krieges, ja, der Fürſt von 
Bayern macht gar ſeine Anerbietungen hinter dem Rücken ſeiner 
Miniſter! Am richtigſten erkennt der Anhalt-Zerbſter ſeine Stellung, 
denn er ſchreibt in ſeinem ſchauderhaften Franzöſiſch an Sir Yorke: 
„toujours sous le Secret!“ 
Die erſtaunte engliſche Regierung ſchickte ſofort als Unterhändler 
den Oberſt Faucitt an die verſchiedenen deutſchen Höfe, der, ohne Ein— 
blick in die finanziellen Verlegenheiten derſelben, Kontrakte mit ihnen 
abſchloß, die er zu billigeren Preiſen hätte haben können. Der erſte 
Kontrakt dieſer Art, das Muſter für die übrigen, wurde mit Herzog 
Karl J. von Braunſchweig abgeſchloſſen am 9. —— 1776. Danach 
erhielt derſelbe für jeden Mann 51 Thlr. 15 Sgr. Werbegeld, jährlich 
etwas über 11500 Pfd. Sterl. Subſidien, ſo lange die Truppen in 
engliſchem Dienſt ſtanden, und das Doppelte auf zwei Jahre nach ihrer 
Rückkehr. Drei Verwundete ſollten einem Toten gleich zählen und 
für jeden Toten nochmals 51 Thlr. 15 Sgr. bezahlt werden. In 
gleiſer Weiſe wurde abgeſchloſſen mit dem Prinzen Wilhelm von Hanau, 
deſſen „außerordentlichen, ja ungeſtümen Eifer“, dem Könige zu dienen, 
Faucitt beſonders rühmt, mit Friedrich von Waldeck, Karl Sl lerander 
von Ansbach und, da da Bedürfni® an Soldaten immer dringender 
wurde, auch nit Friedrich) Auguft von Anhalt-Zerbitl. Wenn e3 aber 
bei diejem md jenem dem Unterhändler gelang, in irgend einem Punkte 
zu jparen, jo ging diefer Vorteil am Landgrafen Friedrich II. von Kafjel 
für England völlig verloren. Diejes fürftlihe Haus war feit hundert 
Jahren durch den Soldatenhandel reich getvorden und verjtand jich auf 
feinen Profit; Hatte doch Wilhelm VIII. während de3 öfterreichiichen 
Erbfolgefrieged 6000 Hefien an Maria Therefia und ebenjoviel an ihren 
Gegenfaifer vermietet! Statt fi) aljo, wie feine banferotten Kollegen, 
jelbjt anzubieten, wartete der Kafjeler ruhig die Anträge England? ab 
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und erpreßte durch ſeinen gewandten Miniſter von Schlieffen die vorteil— 
hafteſten Bedingungen für ſeinen Säckel. Statt eines Kontraktes ſchloß 
er eine Allianz mit England, das ihm einen Landbeſitz garantierte, 
erzwang Werbegeld ſogar für die Offiziere, doppelte Subſidien während 
des Krieges, das Zugeſtändnis, ſelbſt den Sold für ſeine Truppen zu 
erheben, uſw., Punkte, die im Parlamente einen Sturm von Mißfallen 
erregten. 

Die Kapitulationen von Trenton und Sarotoga, durch die eine 
bedeutende Zahl dieſer deutſchen Hülfstruppen in amerikaniſche Gefangen— 
ſchaft geriet, machten die Ergänzung der Regimenter zu einer dringenden 
Pflicht, und gern hätte England auch die Truppen der Fürſten von 
Württemberg, Darmſtadt, Gotha und Baden gekauft, hätten ſich dieſem 
Vorhaben nicht zu gewaltige Hinderniſſe in den Weg gelegt. Die Er— 
ſchöpfung Deutſchlands an wehrfähiger Mannſchaft ſo kurz nach dem 
Siebenjährigen Kriege war derart, daß der Kaiſer und Friedrich II. von 
Preußen bei dem im Intereſſe Englands ſchamlos betriebenen Werbe— 
und Menſchenfangſyſtem befürchteten, in ihrem eigenen Bedarf benach— 
teiligt zu werden. Sie verlegten darum den Rekrutentransporten der 
genannten Fürſten die geraden Wege nach Holland und Bremen, hielten 
ſie an, griffen ihre angeblichen Unſerthanen oder Deſerteure heraus und 
vereitelten ſo den Abſchluß der Lieferungsverträge mit Württemberg 
und anderen Staaten, indem ſie die Rheinſtraße ſperrten. Der Nach— 
teil, den ſie durch dieſe Verzögerung der Zuzüge den Engländern zu— 
fügten, kam den Amerikanern zu gute, die auf dieſe Weiſe in den Stand 
geſetzt wurden, nach dem unglücklichen Feldzuge von 1777 ihr Heer 
mit Hilfe des Generals Steuben zu reorganiſieren. Der Fürſt von 
Zerbſt war über dieſe Einmiſchung des Preußenkönigs in ſeine Sou— 
veränetätsrechte ſo entrüſtet, daß er ſeine Schweſter Katharina II. ſo⸗ 
gu um bewaffnete Intervention erjuchte. Nicht minder jtörend für den 
Sifer der Fürften waren die immer mehr überhand nehmenden De- 
jertionen auf dem Marie nad) den Seehäfen. Der Markgraf von 
Ansbach war jhon im März 1777 von jchiweren pefuniären Verhält- 
nirjen bedroht, indem fein Kontingent auf dem Main in uffene Meuterei 
ausbrad). Ohne Uhr, ohne Wäjche eilte er an Ort und Stelle, bewachte 
die Nekruten mit gefpannter Büchfe und geleitete fie mit vüterlicher 
Sorgfalt bi8 nad) Holland, ohne mehr al8 20 Mann einzubüßen. 
. Weit fchlinnmer ging e3 ein ahr fpäter dem Zerbiter Bataillon, da3 
von 841 Mann nur 494 nach Hannover brachte, da allenthalben die 
Bauern den Ausreißern behülfli) waren. Dazu fam endlich Die 
Schwierigkeit, im Anlande genug brauchbare Nefruten aufzutreiben, 
jo daß eine fürmliche Wegelagerei betrieben wurden mußte, der auc) der 
Dihter . ©. Seume zum Opfer fiel, um durd) Ausländer die 
Lücken auszufüllen. Die Klagen Yaucitt3 und Naindfords, daß man 
ihnen ftatt tüichtiger Leute unreife Burfchen, überalte Männer, ja Ein= 
äugige und Wagabunden liefere, werden immer häufiger. „Freilich,“ 
jchreibt Faucitt, „fangen die hefjiichen Behörden jeden armen Teufel 
auf, den fie betrüigen können und Haljen ihn uns auf!” — eine lage, 
die ebenjo begriimdet twar, wie die der Menjchenniakler, daß ihnen jept 
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jeder Rekrut weit höher zut ftehen fomme, als früher. Am ftärkiten 
wurde die Kandgrafihaft Hejien von Entvölferung betroffen, da fie von 
Generation zu Generation dezimiert worden war. „Das Bolf aber,“ 
jagt Friedrih Kapp, „war jo gedrüdt, arm, umpijjend und an blinden 
Behorfam gewöhnt, daß e& die Willfür feiner Herricher als eine Filgung 
des Schidfal3 geduldig Hinnahnı.“ ' 

Saft erheiternd wirft inmitten dieje® Elends da3 Anerbieten des 
Zerbfter Fürften, feine in ever liegenden Tyregatten und jonitigen 
Kriegsſchiffe England zu überlaſſen, umſomehr, als Sir Yorke wirklich 
an das Vorhandenſein einer Zerbſter Flotte glaubte und den närriſchen 
Einfall des Fürſten der Beachtung des britiſchen Miniſteriums empfahl. 

Weder die an ihnen begangenen Gewaltthaten, noch die ſchlechte 
Behandluug und Verpflegung auf dem Marſche und zur See, noch 
ihre Leiden und Entbehrungen im Kriege und in der Gefangenſchaft 
vermögen die „deutſche Treue“ dieſer Mietſoldaten zu erſchüttern. Nur 
wenige gehen zu den Amerikanern über und ziehen die Freiheit in den 
Kolonien der Knechtſchaft im alten Vaterlande vor. Sie ſchlagen ſich 
mit ausgezeichneter Tapferkeit, ohne ſich darum zu kümmern, gegen wen 
und für welche Sache, und ihre Offiziere ſtehen in dieſer Beziehung 
nicht über ihnen. Ob gegen Türken oder Amerikaner, ob in Italien 
oder Schottland, ſie finden in ihrer kriegeriſchen Thätigkeit den Troſt, 
der heimiſchen Langeweile entrückt zu ſein, und das iſt ihnen genug. 
Sie ſind eben Geſchöpfe ihrer Zeit und ihres Landes, das auch kaum 
ein Gefühl für die Entwürdigung kundgiebt, die ihm durch den Menſchen— 
handel ſeines Fürſten angethan iſt. Deſto lauter erſchallt die Ver— 
urteilung dieſes Treibens vom Auslande her, aus den Hallen des 
engliſchen Parlaments, aus den Pamphleten Mirabeaus und Raynals 
und der freien Preſſe Hollands. Der Landgraf von Heſſen führte 
durch ſeinen Miniſter eine förmliche Polemik gegen dieſe Angreifer und 
ließ ſich in Gegenſchriften als einen „von ſeinem Volke geliebten, 
Segen ſpendenden Vater“ darſtellen. Eine Reizbarkeit, die beinahe 
vätteihaft ericheint, da ja feine Spekulationen reichen Gewinn geliefert 
hatten und alle® Andere ihm gleichgültig fein fonntee Won den 
1790113 Piund Sterling, die England von 1775—1785 an die oben 
genannten deutjchen Fürjten al® CSubjidien bezahlte, famen ja allein 
1223156 auf den Landgrafen; was that es ihm aljo, wenn von 16992 
Hejien nur 10492 aus Amerika zurückkehrten? Die Gefamtzahl aber 
der von den jech® Fürjten an England gelieferten Soldaten betrug 
29166 Mann, von denen 17313 Europa wiederjahen, der Kaufichilling 
dafür 6096857 Pfund Sterling, der größtenteil3 in die landesväterliche 
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Beinliche Liebe, (Bu unferer Kunftbeilage nach dem Gemälde 
von 3. Hanıza). ES war alles jo, wie es fi immer in den veizenden 
Novellen ereignet, die junge Mädchen an fiebjten Iejen: Seit er fie 
zum erften Mal gejehen — .im Winter gejchah es, bei einer Balljeft- 
lichleit — liebte er fie. Er war jung, ein wenig jchwärmerijch, voll tiefen 
BeriHld Für alles Hohe und wahrhaft Schöne. Sie — eine blonde 
Schönheit, gefeiert in ihren Kreifen durch ihre mannigrachen Talente, 
durch ihre anmutige Heiterfeit und ihr warmes, begeilterungzfähiges 
Herz. Beide jahen fi oft, in den Salons fowohl, al3 aud) in dem 
Haufe der Eltern de heimlich geliebten Mädchen?. Ueberall waren 
fie Tiichnahbarn, Gefährten bei lebenden Bildern, dramatiichen Scherzen 
und mufitaliihen Aufführungen, ıumd beide waren wohl damit zufrieden, 
beiden erjchien die Welt jo über alle Maßen jchün! Meitten in der - 
glänzenditen Gejellichaft jchien e3 ihnen, al® wären nur fie beide allein 
auf der Welt — immer war ed nur da8 Heute, das fie empfanden, 
und wenn ein Gedanke an dad Morgen fam, fo war e3 ber eine, daß 
fie fie) wiederjehen, wiederfinden würden. — Ind die Tage ivaren jo 
furz, die Zeit flog jo jchnell dahin. ES kam der Yyrühling wieder mit 
Sonnenglanz und Veilhenduft und mitten in Lenz und Celigfeit eine 
Kunde, die dem heimlichen Liebesglücd fiir Furze Zeit ein Ende machen 
jollte. Bon einer Freundin war eine Einladung an fie gefommen, 
die fie nicht gut ablehnen fonntee Bu Ende war der jüße Saum — 
all' die harmloſen und doch entzückenden Worte, das Lächeln, die zärt⸗— 
lichen Blicke, der kaum fühlbare Druck der Hand, Scherz und Seufzer 
im holden Durcheinander — vorüber — alles vorüber ... aber nicht 
auf immer! Als er ihr zum letzten Mal vor ihrem Scheiden die Hand 
küßte, flüſterte er hoffnungsreich: „Auf Wiederſehen!“ Und leiſe, wie 
ein Hauch, klang es zurück von ihren Lippen: „Auf ln —_ 


Mus Der alten Innungsgeil erzählt die Feitichrift zur 
500 jährigen Aubelfeier der Dresdener Schuhmacher:$nnmung eine auch 
volfswirtichaftlich Iehrreiche Bejchichte. EL war im Jahre 1578. Die 
hohen PBreife der Schuhmacher hatten den Horn des Kurfürjten Augujt 
erregt, und er begehrte vom Rate zu Dresden genaue Auskunft iiber 
die Yage ded Gewerbes. Geinen Hoflenten ging e3 hart an, daß ein 
Paar Heiterftiefel, jo lang wie der Schenfel, ftatt 26—27 Grojchen nınz= 
mehr 2 Gulden, ja jogar 2 alte Schod Fojten follten. Der Nat, der 
e3 weder mit dem Hofe noch mit der Schufter-Sunung verderben wollte, 
bejchloß in jeiner Not, die Handwerker „Probe arbeiten” zu Taffen. 
Die beiden „zu Hofe geichhvorenen Schulter“ Fauften mit dem Nelteiten 
de Handwerks eine große Nind&haut um 3 Gulden md zwei Suhleder, 
da8 eine um 2 Gulden 6 Grofchen, dag andere um 1 Gulden 17 Grojchen. 
Diefe Leder wirrden in ben Nat gebracht und von zivei vereidigten Xob- 
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gerbern nach feierlicher Erinnerung an ihren „zu Hofe gethanen Eid“ 
abgejhäßt. Nach demjelben hochnotpeinlichen Verfahren wurden noch 
Schaf: und Kalbfelle gekauft, die Zuthaten für das Zurichten der Häute, 
für Veh, Hanf und Zivirn genau berechnet. Sn Gegenwart von zwei 
Natsmitgliedem wurden dann 26 Baar Echuhe gejchnitten, 15 Paar 
Männerichude, 8 Baar Frauen-, 2 Baar Knaben: und 1 Paar Mädchen: 
ihuhe. Fünf Schuhfnechte ftellten an einem Tage die 26 Baar Echuhe 
her. Ein Gejelle erhielt al3 Wochenlohn, „ohne das Flickleder”, 4 Grojchen 
außer der Koft, macht für den Tag (der Gulden zu 21 Grojchen, der 
Srofchen zu 12 Pfennigen) 8 Pfennige, jo daß die fünf Gejellen 3 Grojchen 
4 Pfernige Lohn erhielten. Zum Frühftüd und zum Mittagefjen hatte 
man für die zwei Meifter und fünf Gefellen 1 Gulden 3 Groichen 
5 Pfennige ausgelegt, darunter 4 Grofchen 9 Pfennige für einen Karpfen, 
4 Srojchen für 6 Pfund Nindfleiih, 2 Grojchen 11 Pfennige für Kalb- 
fleifch, 6 Grojchen für Bier. Die Gefamtausgaben für Leder, Zuthaten, 
Kohn ufw. ftellten fi) auf 10 Gulden 8 Groichen, für jedes Baar der 
Schuhe aber auf 8 Grojchen 4 Pfennige. Da aber die Preije für die 
einzelnen Schuharten verichieden find, lieg der Nat die vereidigten 
Snnungdmeifter mit den Meltejten des Handwerks die Schuhe fchägen, 
nachdem die Meifter nochmal3 an ihren Eid erinnert waren. Die Ge- 
famtihägung ergab für die 26 Baar die Summe von 7 Gulden 14 Grofchen 
3 Pfennige. HBieht man diefe Summe von der für Material und Her: 
ftellung3fojten gezahlten Summe von 10 Gulden 8 Grojchen ab, fo ver- 
bleibt eine Mehrauggabe von 2 Gulden 14 Grofchen 9 Pfennigen. Die 
Klagen über die zu Hohen Breife der Erzeugnijje des Schuhmacher: 
handwerfs wurden durch diefe Probearbeit fchlagend al3 unbegründet 
widerlegt. Ob Heutzutage die Probe ebenjo ausfallen würde? 

Eine Theegelelfchaft vor Me. ‚Heute ift der chinefiiche 
Thee für die große Mehrzahl aller Dentichen Tein unbefanntes Getränt 
mehr und fpielt auch in der Armeeverpflegung im Felde neben dem 
Kaffee eine berechtigte Rolle. Das war vor dreißig Jahren und mehr 
durchaus nicht der Yall; in mancher PBrovinzialftadt war Thee bei feinem 
Kaufmann zu finden, die meilten Soldaten fannten ihn kaum dem 
Namen nad) oder dachten fich darıınter etivas Schauderhaftes, 3. B. jo 
etwas wie Kantillen= oder Fliederbrühe m diefer Beziehung machte 
mein Kriegskamerad, der Königliche Vizefeldiwebel Bertram, einftnalg 
— vor Metz eine bittere Crfahrung und wir in zweiter Linie 
mit ihm. 

Bertram hatte einen ausgezeichneten Burſchen, auf deſſen Vaters— 
namen ich mich leider nicht mehr beſinnen kann, nennen wir ihn daher 
kurzweg mit ſeinem Vornamen Heinrich. Beſagter Heinrich war ein 
wahrer Künſtler in vielen Fächern, keiner hielt in dem damaligen Dreck 
und Speck Uniform, Waffen und Stiefeln in ſo verhältnismäßig tadel— 
loſem Zuſtande, keiner baute ſo dichte Laubhütten, wußte das bißchen 
Lagerſtroh ſo vorteilhaft zuſammenzukratzen, kochte ſo tiefſinnig ver— 
ſtändnisvoll aus Reis und Speck, Speck und Reis, Erbswurſt und 
Schiffszwieback ſo angenehm abwechſelnde Gerichte, und die Hauptſache: 
keiner war ſo anhänglich, dienſtwillig, treu und allzeit vergnügt und 
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gefund in jeder Ungunft und Gunſt des Wetterd und der Kriegslage. 
Vizefeldivebel Bertrams einziger Bruder war Großfaufnann in irgend 
einer Stadt an unferer Dftgrenze, ich glaube in Königsberg i. Br., und 
verforgte ihn, joweit dies bei dem oft und ftark gehemmten Feldpoft- 
verfehr möglich war, mit allerhand nüßlichen und angenehmen Xrtifeln. 
Da famen rudweile gedörrte Gemüfe, Kaffee, Zucker, Wleifchertrakt, 
Pille, Cognaf, warme Interffeider, Gewürze, Stiefel, Tabak, Zigarren 
ufw. ufw., und Bertram war auch gegen die Kameraden ftet3 freigebig 
und mitteilfam. „&eehrte Menichenkinder,” jagte er eine® Tages nach 
Eintreffen der Feldpoft vergnüglih zu und, feinen Laubhüttengenofien, 
„heute hat mid) die brüderliche Xiebe mit einem lange entbehrten ($e= 
nuffebedadht, ich Habe nämlich unter anderem zivei Pfund echten Karamanen- 
thee befommen. Heute abend giebt’3 einen feinen Kefjel Suuchong mit 
Zuder und für Kiebhaber auch mit Cognaf. Sie find allefanıt freumd- 
lichjt dazu eingeladen, — Karten brauche ich wohl nicht herumzujchiclen ?“ 
ESolche Worte hörten wir gern bei dem naplalten Wetter! Das 
Abendbrot fiel diesmal etwas reichlicher aus, e3 gab zur Erbsmwurft 
aud) noch wirkliche Wurft, und endlich erjchien der große Augenblid: 
Heinrich jegte einen großen Blechtopf mit geheinmnißvoller Miene auf 
unfere Tafel (einen großen Stein atı3 der Nuine von Mogcou). Was 
war das, doch nicht etiva der erjehnte Chineje? Bertram beugte fich 
fopffchüttelnd mit verlängerter Nafe nieder zur Schüfjel, wir aber jaßen 
ftarı in dämmernder Erfenntnis, ein furchtbarer Seifenfieder begann 
uns aufzugehen. Dort vor ung duftete ein viefenhafter Haufen dunklen 
Gemüfes, hier und da blicte etiwad Bräunlichgelbed daziwvijchen hervor. 
„Heinrid), wa8 full das fein?” — „Der Thee, Herr Yeldwebel!” — 
„Sa, um’3 Himmelswillen, was haben Sie denn damit angefangen ?” 
— „Herr Feldivebel, ich Habe ihn wie das gedörrte Rotfraut in Salz— 
wafjer weich gekocht, die Brühe abgegofjen und ihn nochmal3 mit Sped 


und Liebigs Fleiichertraft gedämpft.” — Bertram fchlug fi) vor die - 


Stimm, daß e8 fnallte. „Alles, die ganzen zwei Pfund?“ — „Zu Befehl, 
Herr Feldwebel! Sch dachte, das reichte gerade für fünf Mann!” — 
Troß unjerer Enttäufhung brachen wir in ein herzliches Gelächter aus 
und hielten uns mit einen Becher fteifen Grog® nachher jo leidlid) 
Ihadlos. Der arme Heinrich chlid) mehrere Tage trübjinnig under, 
hat ſich fchließlich) aber doch getröftet und kannte nun wenigitend den 
Thee al3 „Getränf“, wenn auch nicht auS der Praxis. 
Gaunerpraxis. Sn einem Hutladen erjchien ein Käufer, an= 
jcheinend ein auf der Durchreife Begriffener, der einen feinen Cylindergut 
zu kaufen wünjchte Der Hutmacher zeigte ihm Exemplare von der 
beiten Sorte, und endlich entichied er fich für einen der teuerjten Hüte, 
den er auf den Ladentifd) ftellte, um feine Börje Herauzzuziehen. In 
diefem Nugenblid wurde die Thür aufgerifjien, ein Treinder ftürzte 
herein, auf den Käufer ded Eylinder3 los, und verjeßte ihm mit den 
Worten: „Bei diefem Schuft fatıfen Sie wa8?“ einen Schlag in3 Gefidt. 
Hierauf eilte er davon. Hutmacher und Kunde waren verblüfft, 
aber im näcdjten Augenblid faßte fic erjterer und rief: „Laufen Gie 
ihm nah!” Der Fremde erfaßte den Cylinderdut, der noch nicht bezahlt 
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war, und ſtürzte davon. — Er kam natürlich nie wieder. Dieſem Streich 
lag ein verabredeter Kniff zu Grunde. — Ein Pariſer Goldwarenhändler 
wurde einſt um viele Tauſende geprellt. Ein Fremder hatte bei ihm 
Einkäufe beſorgt und gebeten, ihm die Gegenſtände durch einen zuver— 
läſſigen Boten gleich nachtragen zu laſſen, er werde ihm dagegen zu 
Hauſe den Betrag der Rechnung ausfolgen. Um ganz ſicher zu gehen, 
machte ſich der Geſchäftsmann ſelber mit dem Fremden auf den Weg. 
Letzterer führte ihn in eine gute Stadtgegend und bat ihn, ihm nach 
ſeiner Wohnung zu folgen. Dort angekommen, nahm der Käufer dem 
Geſchäftsmann die Koſtbarkeiten ab, die er vor ſeinen Augen in das 
Schubfach eines an der Wand ſtehenden Schrankes ſchloß. „So“ — 
ſagte er hierauf — „bitte um Ihre Rechnung!“ und mit einem Schlüſſelbund 
klirrend, in der Nota leſend, begab er ſich in das Nebenzimmer, aus 
dem er indes nicht wieder zurückkem. Die Wohnung, in der nur ein 
Zimmer möbliert war, beſaß zwei Ausgänge. Außerdem war die Mauer 
in dem leeren Zimmer an der Stelle, wo jenſeits der Schrank ſtand, 
ſo weit ausgebrochen, daß man von hier aus das Schubfach ausräumen 
konnte. — In einem großen Uhrengeſchäft paſſierte folgendes: Eine 
Dame verlangte zum Zweck eines Geſchenkes eine recht koſtbare 
Damenuhr. Der Uhrenhändler brachte, was er für paſſend hielt, und 
die Dame wählte lange Zeit hin und her. Zuletzt aber ſagte ſie: 
„Wiſſen Sie, daß mir keine einzige ſo gut gefällt, wie die da ganz vorn 
in Ihrem Schaufenſter?“ — „O, ich will ſie Ihnen geben!“ erwiderte 
zuvorkommend der Uhrenhändler, und gleichzeitig ſchloß er die hohen 
Glasthüren des überaus geräumigen Schaufenſters von innen auf und 
ſuchte, indem er in dieſen Raum trat, zu der bezeichneten Uhr zu 
gelangen. Aber raſch ſchloß die Dame hinter ihm die gläſernen Thür— 
flügel, der Rückzug war abgeſperrt, und die. Dame machte ſich mit 
einem Teil der ihr vorgelegten Uhren auf und davon. 

Der Weg zum Frauenherzen. Ueber die „Kunſt, den 
Frauen zu gefallen”, brachte die amerikaniſche Zeitſchrift „The Cosmo— 
politan“ eine Plauderei, der wir Folgendes entnehmen: „Eine berühmte 
Frau hat mit Necht bemerkt, daß die Schünheit für einen Mann ein 
faft unnüßer Schmucd ſei. Sie ijt nur eine Art vorläufiger Vorteil, 
ohne ernjtlichen Einfluß auf dag Endergebnis. Sohn Wilfes, der außer: 
gewöhnlich häplich war, kannte das Herz der Frau jehr gut, als er 
jagte: „Mean gebe mir nur eine Halbe Stunde Worjprung, und ich 
werde den hübjchejten Jungen Englands nicht fürchten.“ Die Frauen 
lünnen einen Mann nicht leiden, der in feiner Toilette zu anjpruchsvoll 
und gejucht ijt, aber fie lieben auch eine zu verumnchläfjigte Haltung 
nicht. Sie fünnten jchlieglich einem Genie ein übertriebenes Sichgehen- 
lajjen verzeihen, aber fie müßten jich jelbjt Gewalt anthun, jich gegen 
das Fehlen äußerer Korrektheit nacjjichtig zu zeigen, das fie alS Aı- 
zeichen eines ernften Yehler3 in den Gewohnheiten oder dem Charakter 
betrachten. Sie wollen, daß ein Mann ein gejchniacfvolles, jehr ge= 
pflegte Ausfehen ohme anjcheinende Geziertheit Habe, al3 ob die Ele- 
ganz der Kleider und der feinen Einzelheiten der Toilette da8 Ergebnis 
einer natürlichen Gabe wäre. Sie künnen einen Verjchivender lieben, 
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aber ein Geizbal3 wird ihnen immer eine ımübermindliche Abneigung 
einflößen. Die Snaujerei, die Gewohnheit, da8 große Geld zu zählen, 
die Manie, im voraus den Preiß aller Dinge abzujchäßen, erregen in 
ihren Herzen die tiejfte Verachtung, nicht? in der Welt erjcheint ihnen 
widerwärtiger. Die Frau hüllt fi) gern in den Qurus ein, wie eine 
Rabe in den Rapierkorb. Die rauen lieben einen jorglojen Gefährten, 
der über die Heinen Sorgen und Mühen des Lebens lacht, Sadıen von 
mittelmäßiger Bedeutung feine Mufmerkjamteit jchentt und eine präch- 
tige Verachtung für jene Negeln der Lebendart bekundet, die bei allen 
eivilifierien Wölfern allgentein angenommen find. Wenn ihr die Be- 
munderumg der rauen erregen wollt, genügt e3 nicht, ganz genau die 
taujend und abertaufend Artikel jener Gervohnheit3gejeßgebung zu fennen, 
die um fo obligatorifcher ilt, al3 fie nirgends geichrieben jteht, und die 
fih Code der guten Gejellichaft nennt. Ahr müht fo ausfehen, ala ob 
ihr euch überall wohl befindet, und genug Talt und bejondere Kalts 
blütigfeit bejigen, um euch aus einer mihlichen Lage mit Grazie und 
Höflichkeit zu ziehen. Die Selbjtbeherrihung gehört zu den von den 
grauen am meilten gejchägten Talenten. Verdoppelt jene Heinen zarten 
Aufmerfjamfeiten, die viel oder jehr wenig Bedeutung haben fünnen. 
Lernt gründlich die Kunft, eure Gäfte zu empfangen und ein Diner zu 
arrangieren. Wenn ihr an der Spite einer Bergnügungsgejellichaft 
marjchiert, jeht euch vor, daß alles wie auf Nollen geht. Der Wagen 
muß zur Beit anfommen, die Blumen miüjjen gejchmacvoll angeordnet 
fein, die im voraus im Theater beitellten Pläße ohne Hindernis von 
euren Gälten eingenommen werden. Wermeidet überdie® alle Wider: 
wärtigfeiten ımd Hindernifje. Die Frauen haben e3 nicht gern, daß 
man ich täuscht, und fie halten einen Mann der größten Dinge für 
fühig, wenn er ein gejellichaftliches Unternehmen zu gutem Ende führen 
kann. €3 ijt hart, e3 zu geitehen, und dennod) ift e8 wahr, daß die 
Frauen am meilten Männer lieben, die imftande find, graufame Hand- 
lungen zu begehen. Eine Frau wird niemal3 für einen Mann eine 
Ichranfenloje und blinde Liebe empfinden, die jo lange wie daS Leben 
dauert, wenn fie nicht glaubt, daß er im Grunde jeine3' Herzens eine 
verborgene alte hat, deren Geheimnis fie niemald tennen wird. Gie 
muß im Charakter deffen, den fie liebt, ein unlösbares Nätjel ahnen, 
und jelbit in der völligften Hingabe nie vergefjen dürfen, daß es in der 
Geele ihre Helden ein unverlegliches Heiligtum giebt, in das fie nie- 
mals dringen wird...” Das Rejums wäre aljo, daß man, um in 
der Kunst, den Frauen zu gefallen, Erfolg zu haben, ein auferordent- 
lihes Schaufpielertalent haben muß, man muß Komödie und gelegent- 
fih auch ein wenig Tragödie fpielen Fünnen — wenigiten® mu) e3 in 
der Neuen Welt jo fein; denn der hier mit dem ganzen Gewicht des 
Erfahrenen Spricht, ift ein Amerikaner. 

Das Trinkgeld im DPrienft. Eine hübfche Gefchichte von 
einem Bahichiihy (Badihiich), das im Zahre 1872 dem damaligen türz 
fihen Großvezier Mahmud Baia zuflog, erzählt Hans Forften in 
feinen „Aus dem Neiche des Bachjichiich“ überjchriebenen „Skizzen und 
Erzählungen aus dem Orient“. Mahmud Bafcha hatte al® Beamter 
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und Minijter gegen da3 Trinfgeldunmejen geeifert, Hatte jelbft, jo weit 
fih daS fejtitellen ließ, nie ein Tiinkfgeld genonmen, und erklärte feinen 
Freunden und Belannten, er werde aud) al3 Großvezier unbejtechlich 
fein. Nun fam in jenem $ahre der Khedive von Aegypten nach Kon 
ftantinopel, um die Zuftinnung der Hohen Pforte für eine in Negypten 
einzuführende, europäijchen Anjchaunmgen angenäherte Gerichtäverfafjung 
zu gewinnen. Er begab fi) zum Großvezier, trug ihm fein Anliegen 
vor und fragte, wa3 die Erfüllung ſeines Wunfches koſten würde. 
„Nicht3,” antivortete Mahmud, „meine Pflicht hat feinen Preis, meine 
Fiiripradhe verfaufe ich nicht.” Der Khedive that diplomatiih und 
äußerte, er wolle nur mifjen, ma8 vielleicht gefordert werden Fünnte, 
nicht, mwa3 wirklich gefordert werde. „Mein Celretär,“ jagte Mahınud 
nun, „würde drei Millionen Thaler verlangen.“ Er nannte diefe hohe 
Eumme, deren Zahlung er für unmöglich hielt, nur zu dem Hived, um 
den Khedive ein für allemal von jedem Beltehungsplane abzufchreden. 
Aber der Khedive gab, obwohl er von der linbeitechlichfeit de Grop- 
dezierd gehört Hatte, feinen Verfuch nicht auf, ein Gelögejhenf anzu- 
bringen. Daß der Bezier ohne ein jolches beim Großherrn für ihn ein- 
treten werde, glaubte er nicht, an der Einführung der neuen Gericht3- 
verfafjung lag ihm viel, und auf einige Millionen fam es ihm nicht 
an. Er jandte am folgenden Tage einen Gejandten zum Vezier, der 
ihm einen Briefumichlag zu überreichen hatte. Al der Adjıtant fid) 
entfernt Hatte, öffnete Mahmud den Unichlag und fand darin einen 
Che über drei Millionen Thaler, zahlbar bei der Bank von Aegypten. 
Uergerlich ftecfte er den Check wieder in den Umfchlag und warf den Brief 
aus dem Fenjter auf die Straße. Dann jebte er fi) nieder, ıım an den 
Khedive einen einigermaßen deutlich abgefahten Brief zu jchreiben. Aber 
die Worte wollten ihm nicht recht aus der Feder, feine Gedanken weilten 
bei dem auf der Etraße liegenden Papier. Er trat ans Tenjter; eine 
Stunde war verjlofjen, und noch immer lag das Papier, obwohl viele 
Leute daran vorübergegangen iwaren, unbeadhtet da. Mahmud über- 
legte. „Hebe ich den Ched jeßt auf,“ fagte er fich, „jo Habe ich ihn 
Dune er lag ja eine Stunde lang Herrenlo .auf der Straße.“ 

inen Ched zu „finden“ aber hielt er nicht für unbillig. Er ging auf 
die Straße, Rn ih auf, obwohl die Hülle etwas jchmußig geworden 
war, und Dißfontierte ihn bei der Dttomanbanf. Zur Beruhigung feines 
Gerwifjend verfügte er fi) darauf zum Polizeipräfeften von Pera, er- 
zählte ihm, er habe einen Check gefunden — twobei er verfchiwieg, auf 
welche Summe diejer lautete — und er fühle fich dafiir verpflichtet, 
ihm zur Verteilung unter die Armen 5000 Litr. zu überreichen. Mit 
diefen Gelde händigte er dem Präfekten noch ein Bindel Banknoten 
ein „für die Benühung, die 5000 Litr. an die Armen richtig zu ver- 
teilen“. Damit erfaufte er daS Schweigen des Wrüfekten über den 
„gund“, da Gewijien war beruhigt, und jo mar nach orientalijchen 
Begriffen „alles in Ordnung“. Drei Tage Später erfüllte der Sultan 
auf Fiiriprache des Vezier3 den Wıunjch des Khedive, inden die neue 
ägyptiſche Gerichtsverfaſſung Beſtätigung erbielt. Nachträglich fteffte jich 
bei dem DVeziev einige — Rene ein. Er jagte, nachdem er das „ge 
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fundene Geld in guten Papieren angelegt hatte und der Khedive wieder 
abgereift war, zu feinem Bertrauten Niza Bey: „Weiht du, meine 
Taube, ich habe doch eine ganz hibiche Summe legthin gefunden, aber 
id ärgere mich furditbar, daß ich Allah vorher nicht gebeten Hatte, ex 
jolfe mich eine dopvelt jo große finden lafjen! Gewiß hätte er in feiner 
unermeplichen® Güte mir aud jehs Millionen gejchentt. Gelobt fei 
Allah, gelobt jei feine Grüße, gelobt fei feine Milde!” 

Eine Tranzöffce Schaufpielerin als Denffcher Mi- 
niffer. In Conde-fur-Edcaut in der Nähe von Valenciennes ift Ieht- 
hin ein Denfmal dev Clairon, der berühmten Schaufpielerin des fieb- 
zehnten SSahrhundert®s — ihr eigentliher Name war Demoijelle Claire 
de la TZude — enthüllt worden. Dap einer Schaujpielerin ein Denkmal 

ejegt wird, ift an fich jchon erwähnenswert. m gegebenen alle 
ommt noch der Umstand hinzu, daß die Klairon ein reiches abenteuer: 
liche Liebesleben geführt hat, da3 zum Teil aud) in ihren umfang- 
reihen Memoiren abgeichildert ift, und daß e3 ihr wohl felbjt niemals 
eingefallen ift, al3 Frau die Aufgabe eines Worbildes zu erfüllen. In 
Condé ſah man über dieje zwei Sahıhunderte alten privaten Ber: 
irrungen hinweg, um lediglich die Schaufpielerin zu ehren. Sn den 
franzöfiihen Zeitungen ehrt man indes bei diefem Alnlafje nicht nur 
die berühmte Kinftlerin, die zuerit im EHafjiichen Stücde der natür- 
liheren Nede und der wahrjcheinlicheren Kleidung Eingang verichafft 
bat, jondern umgiebt auch die vecht bedenflichen Exrlebnijje der im Denkmal 
serherrlichten Yrau, die im Leben durchaus nicht „von Stein“ geiwejen 
fein joll, mit romantiiyen Zauber. So erzählt Louis de Fourcaud im 
„Gaulois“ von der Klaivon folgende Lady Milford-Gefchichte, die der 
hiftorischen Kritif faum Stand halten dürfte, aber den Vorzug hat, fid) 
angenehn zu lejen. „Alle Welt lag der laivon zu Füßen, al3 der 
Markgraf von Bayreuth bei einem Aufenthalt in Paris fie fennen Ternte 
und um ihre.Gunjt warb; fie beacdhtete ihn kaum. Später, al® gerade 
eine Liebe2gejchichte einer traurigen Ausgang für fie genommen Hatte, 
erhielt fie einen Brief von dem Markgrafen. „Kommen Sie, Madame,” 
fchrieb er, „kommen Sie, meine düfteren Domänen zu erleuchten; 
fommen Gie, an meinem traurigen Hofe zu glänzen, der Xhnen Felte 
fchuldig fein wird.” Die Bariferin fträubte fich zuerjt, eine jolche Ein 
ladung anzunehmen. Sie war bereits fünfzig Sahre alt und fürchtete 
fi, auf ihre Gewohnheiten zu verzichten. ALS der Markgraf aber immer 
ftürmijcher drängte, entjchloß fie fich, abzureilen. Sie findet den Marf- 
grafen mit 38 Zahren alt, gegen alles gleichgüttig, kaum nod) zu unter= 
halten. „Warum jol ich arbeiten,” fagte dev Fürlt zu ihr. „Ach habe 
leine Kinder, und mein Fürftentum fällt doc) an die preußiiche Krone. 
&o lange ich lebe, werden die Dinge noch ziemlich gut gehen. yür die 
Bufunft habe ic nicht zu jorgen.“ „Aber,“ entgegnete die Schaus 
jpielerin, plößlich vom politischen Ehrgeiz ergriffen, „Sie vergefjen eins, 
Durdjlaucht, die Fürften Haben die Miffion, das Glück der Völker zu 
fichern.” „Nun wohl,“ entgegnet der Markgraf, „jo regieren Sie, bitte, 
für nich, ma bonne maman.“ Lund fo it die Schauspielerin ohne 
viele Umftände in einen Wiinijter venvandelt. Cie hat in Bariß über 
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die Pompadour geſpottet, und jetzt wird ſie die Pompadour dieſes 
egoiſtiſchen, langweiligen und gelangweilten Ludwigs XV. der Provinz, 
der hienieden nur ſeine Ruhe und die Befriedigung ſeiner Naſchhaftig— 
keit ſucht. Die Frau vom Theater erfüllt und erwärmt allmählich dieſes 
leere Herz. Sie zerſtreut ihren „lieben Herrſcher“, zeigt ihm, was vor— 
geht, vereitelt eine Kabale gegen das Miniſterium, reformiert die Ver— 
waltung, macht Erſparniſſe, errichtet einen Monumentalbrunnen, baut 
ein Spital, verhindert den Markgrafen und die Markgräfin, ſich ſcheiden 
zu laſſen, und bemüht ſich ſogar, ſie zu verſöhnen. Ihre Thatkraft 
giebt ſich in jeder Weiſe kund. Man liebt und verabſcheut ſie, man 
fürchtet ſie und ſchmeichelt ihr. An ſie richtet man Bittſchriften, durch 
ihre Hände gehen die großen und kleinen Angelegenheiten. Beklagt 
man ſich beini Herrn, ſo zuckt er mit den Schultern. Auch nach außen 
hin wird ihre Wirkſamkeit bemerkbar. Bis dahin hatte man nur von 
der Unordnung der Finanzen, von der Verwirrung in allen Reſſorts 
gehört, jetzt kommen mit einem Male andere Nachrichten. Die alten und 
die neueren Schulden werden abgetragen, man entlaſtet die Landwirt— 
ſchaft von den allzu ſchweren Steuern, ein Aufſchwung in den öffent— 
lichen Arbeiten macht ſich bemerkbar ... Die Clairon hat alles ge— 
than, um ihr Haus angenehm zu machen. Ihr Perſonal beſteht aus 
vier franzöſiſchen Bedienten ihrer Livree, einer erſten Kammerfrau, 
Kammerdienern, Lakaien und Köchen, die alle aus Paris gekommen ſind. 
Die Ställe und Wagenfabrikanten des Fürſten ſtehen zu ihrer Ver— 
fügung. Alles um ſie iſt nach dem vollendetſten Geſchmack geregelt. 
Die Tafel hat an Raffinement nirgends ihresgleichen — darauf hält 
der „liebe Herr“ vor allem. Seine Blicke fangen Feuer, wenn er viel 
getrunken hat; er hat Verve und eine Art Geiſt, aber bald bringt auch 
dann ein ſchwerer Schlaf ihn zum Schweigen. Dabei wird ſein Körper 
von Jahr zu Jahr dicker, das Kinn rundet ſich, ſeine Augen verſinken 
in dem Fleiſch, und ſein Stiernacken trägt nur noch einen Kopf ohne 
Willen ... Als dann die Markgräfin ſtarb, war flüchtig von einer 
Heirat zwiſchen der „bonne maman“ und dem Fürſten die Rede. 
Da aber verſuchte man, ihren Einfluß zu beſeitigen, man führte dem 
Fürſten eine intriguante Engländerin, Lady Groven, zu; und er heiratet 
dieſe thatſächlich, verkauft ſein Fürſtentum und geht nach London, wo 
der Tod ihn überraſcht. Die ehemalige „göttliche Hippolyte“, die jetzt 
67 Jahre alt iſt, kehrt nach Paris zurück ...“ 

Das Verſchwinden der folen Tiere, Wo bleiben die 
Tiere, die eines natürlichen Todes ſterben? Auf dieſe Frage hat wohl 
noch kein Naturforſcher eine befriedigende Antwort geben können. Per— 
ſonen, die ihr ganzes Leben in der Nähe der wildreichen Gegenden des 
Indus, in Vorderindien zugebracht haben. verfichern, daf fie noch nie 
die Xeiche eines Tieres gejehen Hätten, das nicht durch einen Menichen 
oder ein anderes Tier getötet worden wäre. Der Elefantenjäger Sander: 
jon, der jahrelang Britiich-Indien nad) allen Nicdytungen durchkreuzte, 
hat erflärt, nur zweintal die Leichen von Elefanten, die eines natür= 
lihen Todes gejtorben waren, gefehen zu haben. Aud) die Hindus be= 
haupten, daß fie noch nie die jtofflichen Weberrefte eines Elefanten ge- 
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jehen hätten, außer wenn eine Epidemie unter den Tieren herrichte. 
Die Thatiche ift jo merkwürdig, dah die Scholaden im Bittigarudgung- 
Gebirge fejt überzeugt find, die Elefanten jtürben feineg natürlichen 
Zoded, während die Nurrabad von Kafantote glauben, daß die Eile- 
fanten, wenn fie ihr Ende berannahen fühlten, fich nach einem Ort 
zurüczögen, den die Menjchen nicht erreichen fünnten. Belanntlich ers 
reichen Elefanten ein Hohes Alter — Bid 150 Jahre; doch — mögen 
fie noch jo alt werden, einmal müfjen fie fterben, und doch wurde 
noch nirgends eine Leiche gefunden. Diefe wunderbare Thatjache ijt' 
auch bei anderen Tieren zu fonjtatieren. Leder, der auf dem Lande 
wohnt, wird bemerft baken, daß er fjelten tote Seldmäufe, Eichhörnchen, 
Dacıje, Igel, Wiejel und dergleichen angetroffen, welche eines natür- 
lihen Todes geftorben find. Ein Kaninchen ftirbt vielleicht in feiner 
Höhle; wo aber bleiben die toten Vögel? Qaufend und abertaujend 
Sperlinge fterben jährlich, doc) warın fände man — außer etiva nac) 
einem Sturm oder bei Froft — ihre Leihen? Auch in den Gegenden, 
. die von vielen wilden Tieren belebt find, macht man dieje Erfahrung. 
Tote Tiger, Bijonz, Löwen ujw. werden jelten gefunden, wenn ihnen 
nicht der Säger den Garaus gemacht oder eine Epidemie unter ihnen 
aufgeräumt bat. Kein Säger, der feiner Sagdluft in den Tropen die 
Zügel jchießen ließ, der die Diefichte nacdy allen Nichtungen durchitreifte, 
bat je ein Ziergerippe entdect, und doc müßten während der Sahr- 
hunderte, wo die Dicichte nicht betreten worden find, die Gebeine fre= 
pierter Tiger, Elefanten ujw. den Boden bededen. Dasjelbe ift in 
Afrika der Fall, wo, al$ die erjten Koloniften fich amı ap niederliehen, 
e3 von Antilopen, Löwen, Giraffen, Zebra und Elefanten wimmelte, 
wo man jedocd) von all diejen Beftien faum einen Kadaver fand. Auch 
der Süäger fragt ih: Wo bleiben die gejtorbenen Tiere? Kriechen fie 
fort, um fi) vor den Augen der Menjchen zu verbergen? Berjteden 
fie fi an einem Plate, den noch fein menjchlider Fuß betreten ? 
Warum aber bat man dann noch nicht einen folchen Plab entdedt? 
Den Eingeborenen Auftraliens ift e3 gleichjall3 ein Nätjel, wo die 
Millionen toter Kängurubg und Beuteltiere bleiben, die dem Pfeil-, 
Gewvehrichuß oder den Hunden entlommen. Gleicherweife künnen fic 
die Bervohner von Leylon das Wunder nicht erklären, weshalb eZ zu 
den größten Seltenheiten gehört, ein ZTiergerippe zu finden. Die Sin- 
ghaleien find überzeugt, daß alle Tiere, wenn fie den Tod nahen fühlen, 
jih nad) einem von den Bergen des Adamd-Peak umgebenen Thal 
zurücziehen und dort am lfer eines fiyftallllaren Sees den lekten Atem 
ur Niemand aber hat den See und feine Ufer big jegt finden 
ünnen. 

Mi de Frangofentied,. Al im Februar 1813 das gefnebelte, 
des größten Teile jeiner Länder beraubte, auf fünf Millionen Ein- 
wohner reduzierte Preußen e3 wagte, die Vorbereitungen zu dem heiligen 
Kampfe zu treffen, durch welchen dem Llebermute des forjiichen Eroberer? 
ein — geſetzt werden ſollte, als in Breslau am 3. Februar, in Berlin 
am 9. Februar die erſte Verordnung über die Errichtung von Detachements 
freiwilliger Jäger bekannt gemacht wurde: da floſſen die Gaben der 
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Kiebe und des Opfermutes von allen Eeiten herbei, un dieje freiwilligen 
Säger zu equipieren und zu unterhalten; denn ein großer Teil junger 
Xeute, die ihren Arm infolge diefed Nufrufes dem Vaterlande mweihtcı, 
war jo unvermögend, daß fie aus eigenen Mitteln, wie diejeg zuerit 
vorgejehen mar, hierzu nicht im ftande gewejen wären. Nührende BVei- 
jpiele der Opferfreudigfeit find aus jener begeiftertern Zeit auf ung ge= 
fommen, die wie mit ehernen Leitern in die Gejchichte Preußens ein- 
getragen find. Und wahrlich, nicht da3 Heinfte jener Beilpiele gab ein 
Berliner Bürger, Rudolph Werfmeilter. Ihm verdanken mir ein 
Kleinod von Eifen, da3 jeßt nur noch in dem Befite weniger fein wird, 
aber in feiner — an jene große Zeit einen Wert für die 
Beſitzer und auch gewiß in der Wertſchätzung eines jeden braven Preußen 
hat. Es ſind dieſes jene Ringe von Eiſen mit der Inſchrift: „Gold 
gab ich für Eiſen 1813“. 

Die Entſtehung jener Ringe den ſeienden Geſchlechtern zur Stärkung, 
der Nachwelt zur Erinnerung aber wieder vor das geiſtige Auge zu 
führen, iſt der Zweck der nachſtehenden Zeilen. 


Aufforderung. 


Während die Blüte des Volkes, die jüngeren Söhne des Vater— 
landes, mutig das Leben ſelbſt einſetzen für die große, heilige Sache, 
die jetzt alle Gemüter bewegt, um die höchſten Güter des Menſchen: 
Freiheit, Ehre, Recht, wiederzugewinnen oder ruhmvoll unterzugehen, 
regt ſich gewiß hin und wieder in ſo mancher Bruſt der Gedanke, 
daß man, minder glücklich als jene, am väterlichen Herde ſtill ver— 

weilen müſſe und nicht einmal der Mittel genug beſitze, um jenen, 
die handeln, nur einigermaßen durch bloßes Geben nachzueifern und 
ſo den Pflichtteil für König und Vaterland abzutragen. Dieſen allen 
biete ich eine Gelegenheit dar, ihr Herz zu erleichtern und durch eine 
.Gabe, die ſie für ſolche Zwecke gern opfern werden, gewiß nicht ge— 
ringe Schätze dem allgemeinen Wohle darzubringen. Faſt jede 
Familie dürfte einen oder mehrere Trauringe, zum Teil noch von 
Eltern und Großeltern herrührend, beſitzen. In Hinſicht auf den 
Metallwert ſind ſie ihnen ein totes Kapital; nur die Veranlaſſung 
und das Andenken geben dieſen Ringen Wert. Dieſe Veranlaſſung 
und dieſes Andenken ſollen nicht untergehen; ſie ſollen den Beſitzern 
unverletzt bleiben und noch Heiliger werden durch die Anwendung, 
die fie von dem bloßen Metallmerte machen, indem fie dafür andere, 
leihe Zeichen, erhöht durch die ftete Erinnerung an dieje große 
nmwendung, eintaujcdhen, nämlich | 
Ninge von Eijen 
mit der Snichrift: 
„Bold gab ich für Eijen 1813“. 


Sp wird, wa3 ein Familienjchag war, ein jolcher bleiben und auch 
ein höherer, ein Vaterland2jchag, gleihfam ein Amulett werden, da3 
mit dem ganzen Inbegriff häuslicher Tugenden auch noch jene höhere, 
die jekt die außerordentliche Zeit entlajtet, auf Kind und Kindesfinder 
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forterbt. Allen, die demnach ihre goldenen Ringe herzugeben bereit 
ſind, biete ich mich zur Empfangnahme und zum Umtauſchen gegen 
jene eiſernen Ringe, welche ich zu dieſem Zwecke ſauber anfertigen 
ließ, an. Ein allerhöchjt verordnetes Militär-Gouvernement hat mid) 
bierzu geneigtejt autorifiert. Auch alle anderen Gegenftände von Gold 
und Silber, die dem Geber leicht entbehrlich find, werde ich gern 
annehmen und darüber öffentlih Rechnung ablegen. 

Berlin, den 31. März. 
Rudolph Werfmeilter, Zägerftraße 25. 


Borjtehenden Wortlaut aljo hatte die Aufforderung, die Werkmeifter 
in Berlin erlafjen hatte. Wie jehr dieje verjtändigen, von der Hüchiten 
patriotifchen Begeijterung durchglühten Worte die Herzen des Volkes 
zündeten, möge der geneigte Zejer daraus erfennen, daß bereit3 am 
ersten Tage nad) diejer Aufforderung 150 goldene Trauringe gegen 
eiferne umgetaufcht wurden. Nach einer ungefähren Berechnung find 
damals in Preußen iiberhaupt gegen einhundertundfechzigtaujend goldene 
Ninge, Kreuzchen, Ketten, Obrgehänge und andere Kleinodien auf den 
Altar de3 Baterlandes niedergelegt ivorden. 

Sch Ihjließe mit den Worten des Dichters: 

Heilige Flame glüh’, 

= Glüh’ und vertöjche nie 

"F Fürs Vateriand. 

Die alten Aegypter als Bierfrinker. In den Vereinen 
gegen den Mikbraud) des Alkohol Hat man wahrjcheinlich Feine Ahnung 
davon, daß es ſchon zu uralten Zeiten folche Vereine gab. Wer hätte aud) 
auf den Gedanken fommen fünnen, daß e3 fchon unter der Regierung de 
GSejvftrid eine Anti-Alkoholliga gab? Wer hätte jemals geglaubt, daß 
zur Zeit de8 Namfes die ägyptiichen Branntmweinbrenner alle Geheim- 
nifje der modernen Schnap3brennerei fannten? Daß folches aber that- 
jächlich der Fall war, wird in einer in den lebten Nunmtern der „France 
Medicale” veröffentlichten Studie in fefjelnder Weije bewwiefen. Sn denn 
Artikel wird gezeigt, daß fchon zur Zeit des Feufchen KRofeph und des 
Geſetzgebers Moſes der Alkoholismus eine der Haupttriebjfedern des 
fittlihen Verfall3 der alten Negypter war; die Negypter begnügten fic 
nicht damit, allen anderen Bülfern der alten Welt in allen Zweigen 
der Livilifation weit voraus zu fein, ſondern konnten außerden noch 
den „Nuhm“ für fi) in Anipruch nehmen, die älteften Trunfenbolde 
der Welt zu fein. Die ägyptifchen Kneiven glichen in vielen Einzel: 
heiten den modernen Kaffeehäufern. Sie lagen nur felten in den be- 
lebten Straßen, fondern meijt in irgend einem dunklen Gähchen. Die 
Wände waren in einfacher Weile mit Kalk geweiht, und der Trinkraum 
war reichlich mit Stühlen, Zußfchemeln und Bänken ausgeftattet. Die 
Getränfe, die man in diejen Kneipen erhalten fonnte, waren fehr ver- 
Ichiedener Art, doch fünnen vor allem drei Hauptgruppen unterjchieden 
werden. Es gab „Arp“ oder Wein, „Le“ oder Bier und „Stodon“ 
oder Balmbranntwein. Unter „Arp” veritand man eine große Anzahl 
von Venen, die entweder im Lande felbjt erzeugt, oder au anderen 
Ländern, bejonders aus Syrien, importiert wurden. Hauptjächlich aber 
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waren die alten Wegypter Biertrinfer. Der Bierverbraud) im Lande 
war ganz Tolofjal, und alle Klafien der Bevölkerung, von dem Tharao 
und feinem Hof biß zu den unteriten Kaften, trugen ihr Scherflein dazu 
bei. Einer der Hauptbeamten im Lande war der „Oberaufjeher der 
königlichen Brauereien“, der zu den höchiten Hofbeamten gehörte. Die 
Völlerei war fo allgemein verbreitet, daß die jogenannten Totenmaler, 
die nad) Sitte des Landes die legte Behaufung der Verftorbenen mit 
Bildern zu fchmücken hatten, welche die Hauptjächlichiten: renden des 
irdiſchen Daſeins und ſonſtige Ereigniſſe aus dem menschlichen Leben 
darſtellten, es für ihre Pflicht hielten, die Grabmauern und die Sarg— 
wände, ja ſogar die bekannten Mumienbinden, mit Trunkenheitsſcenen 
zu bedecken. Auf einigen dieſer Bilder ſieht man Trunkenbolde, die von 
der Polizei feſtgenommen werden; andere wieder zeigen Frauen der 
beſten Geſellſchaftskreiſe als flotte Weintrinkerinnen, und die Weiber 
geben ſo deutliche Zeichen ihrer Betrunkenheit, daß die anweſenden Ehe— 
männer, die nicht ſo unmäßig zu ſein ſcheinen, ſich offenbar um ihrer 
Frauen willen ſchämen und ſittlich entrüſtet ſind. Um nun gegen dieſen 
traurigen Mißbrauch des Alkohols etwas zu thun, rief Seſoſtris Anti— 
Alkoholvereine ins Leben. Das wird — nach der „France Médicale“ 
— durch Inſchriften und Malereien klar bewieſen. 

exen- und Zaubertränke. In keinem Land wohl mehr 
als in Portugal ſpielt der mittelalterliche Aberglaube noch eine über— 
aus große Rolle. Hexen- und Zaubertränke ſind an der Tagesordnung, 
und nicht nur die geringen und unwiſſenden Volksſchichten bedienen 
ſich ihrer, ſondern auch in den höheren Geſellſchaftsklaſſen herrſcht teil— 
weiſe noch der brutalſte Aberglaube, der oft auch vor dem ſcheußlichſten 
Verbrechen nicht zurückſchreckt. Wenn ſich die Hexen nur auf das 
Kartenlegen und ähnlichen Hokuspokus verlegen wollten, ſo wäre der 
Schaden vielleicht noch kein ſo großer, ſie zögen den Dummen das Geld 
aus der Taſche und damit wäre die Sache abgemacht. Tauſendmal 
ſchlimmer ſind ſchon die Liebestränke, die namentlich von Frauen und 
jungen Mädchen mit ſchwerem Gelde bezahlt werden, um ſich der Liebe 
und Treue des Gatten oder Geliebten zu vergewiſſern, und die oft ſchäd— 
liche, wenn nicht ſtark giftige Zuſätze enthalten. Es giebt Leute in 
Portugal, die durch den Genuß von dieſen Zaubertränken, die man 
ihnen heimlich in den Kaffee oder in die Suppe ſchüttete, wahnſinnig 
wurden oder verdummten, ohne daß jemand den wirklichen Grund dazu 
erraten konnte, und da die Portugieſin neben ihrem Aberglauben auch 
über alle Maßen eiferſüchtig zu ſein pflegt, ſo kann man ſich vorſtellen, 
wie viele Verbrechen täglich auf dieſe Art verübt werden. Die Auſſicht 
der Polizei und Behörden über dieſe „Hexenneſter“ iſt keineswegs aus— 
reichend, und ſo nehmen diesbezügliche Mißbräuche immer mehr zu. In 
Liſſabon giebt es ganze Stadtviertel, die ſogenannte Juderia und Mou— 
reria, in denen die Hexen ihre Höhlen beſitzen. Und eine paſſendere 
Umgebung ließe ſich wirklich kaum für ihr lichtſcheues Handwerk er— 
träumen. Enge, ſchmutzige Gaſſen kreuzen ſich nach allen Seiten, ſo 
eng, daß das Tageslicht kaum in dieſelben einzudringen vermag, Armut, 
Laſter und Faulheit haben dort gemeinſam ihre Wohnungen auf— 
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geichlagen, Fein ehrlicher und unbefcholtener Menjc pflegt fich ohne Grund 

noch Notwendigkeit in diejfenm Straßengemirre zu verirren, And aud die 
Polizei betritt ungern ander al3 zu zweien oder dreien diejcd GStadt- 
viertel. Schon die Umgebung alfein kommt alfo den Hexen zu gute, 
die Dekorationen haben ja ftet3 einen großen Einfluß, und nun denfen 
wir und noch ihre Wohnungen mit Gfeletten, Totenichädeln, Kohlen- 
befen ujw. ausgejchmüct, und wir werden faft eine Wiederholung der 
Herenfüchhe aiıf dem Blocäberge wiedererfennen. Wozu diefe gräßlichen 
Weiber aber fähig find, um ihre Opfer um da8 Geld zu betrügen, das 
beweiit uns folgender Vorfall, der wirkliches Grauen erregt. E3 exijtiert 
in Lifjabon der Aberglaube, daß da3 Blut aus der Handfläche Kleiner 
Kinder bi zu fünf Sahren eine bejondere Zauberfraft befite. Eines 
diejer jcheuplichen Weiber, eine gewilje Cafılda, Hatte fi) nun darauf 
verlegt — vielleicht glaubte fie auch jelbjt an diefeg Mittel — kleine Kinder 
in ihr Haus zu loden und ihnen mit einem jcharfen Meffer die Hand 
aufzujchligen, m dag Blut in einem Gefäße aufzufangen und zu jammelır. 
Wie lange fie da3 getrieben, läßt fich nicht mit Gewißheit fejtitellen, da 
die Opfer natürlich weder reden nocd) Klage führen fünnen, und fie hätte 
e3 vielleicht nod) lange ungeftört fortführen fünnen, wenn einige Eltern 
nicht der Rolizei Bericht erjtattet hätten. Lebtere entichloß fich endlich 
dazu, die Cafilda trotz der Fürſprache ihrer Klienten gefangen zu feßent. 
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Rätſel. 


Von Feodor höpping, Stuttgart. 
ch bin zu feh’n in jedem Haus, 

2 are im Palaft; 

Mit jenem wär’ es fiher aus — . 

Wenn ich nicht wär’ fein Saft. 


Ju lieblichen Dergißmeinnicht, 
as an dem Badhe jteht, 

Bin ich zu finden und im Licht, 
Im Raudh, vom Wind verweht. 


Ich fehle immer in dem Wort, 
Und in der Rede auch, 

Doc fprichit du täglich), immerfort 
Mich aus, gleich einem Hauch. 
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Auflösungen aus Band II. 


5 : Diel Hinderniffe find auf Erden, 
Röffelfprung Die nur mit ftürmender Sewalt, 
Mit Tühner Kauft bezwungen werben, 
Die man zeriprengt wie den Bafalt. 


Und Schranten Bein, wo jedes Ringen 
Dergeblich ift: fie weichen nie; 
Dod Spann’ zum Aluge nur die Schwingen — 
Und du erhebjt dich über fie! 


Nebus: Amerika. 

Silbenrätjel: Hauptmann. 
Strahlenquadrat: Tafel, Leine, Engel, Zegat. 
Sprichworträtfel: Erft wäg’s, dann wag’s. 





Neu eingeftihrt. 
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3 flaschenreifer roter Tafelwein, übertrifft an Qualität, 
— Bouquet und — alle kleineren Bordeaux -Weine, 
verzollt 

25 ı pab, Konstanz zu 85 Pig. ‚per Liter. 

E_— ostkistchen mit 2 ganzen Flaschen 9 

— franko gegen Einsendung von Mk. 2 70 
22] Natur. SAMOS-SUSS-WEINE 
Z°®f reinheit » vorzügliche Kranken- und Dessert-Weine 


arantiert. verzolit er . 
. ab Konstanz zu Mk. 1. per Liter. 
1 Postkistchen mit 2 Flaschen franko Mk. 2.80. 


ZIEGLER & GROSS, kreuzingen, Schweiz 


Proben und Preisliste gratis und franko. 
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erbesserte Universal-Flaschen- 
Verkapsel-Maschine 

Preis Mk. 6.—, steht bis jetzt in jeder 77 

Beziehung unerreicht da, redakt. bespr. 

in Nr. 2296 der Ill. Zeitung, Leipzig. Illustr. Preisliste 


ZIEGLER & GROSS, Konstanz 56. gratis und franko. 




















Hervorragendster Roman der Gegenwart. 


erenice, 


Historischer Roman von Heinrich Vollrat Schumacher. 


Stimmen der Presse: 


Kölnische Zeitung: . .. Durch Biegsamkeit und Wärme 
des sprachlichen Ausdruckes weiss er den Leser fortzureissen, 
ja geradezu zu berauschen. 


Hamburger Correspondent: .... Das Liebesiayli gehört 
zu den gewaltigsten Stellen des ganzen Romans. Ein blosser 
Professor könnte das nicht, und darin steht Schumacher über 
dem berühmten Ebers. 


Preis in modernem Geschenkband Mk. 7.— 
Für Abonnenten der „Jllustrierten Baus-Bibliothek* zum UVorzugspreise 


von nur Mk. 4.50. 


Zu berieben durch alle Buchhandlungen und durch 
die unterzeichnete Verlagsbuchhandlung. 


a, U, Uobach & 09. eu 





















Vereinigte Fabriken C. Maquet 
s Berlin NW 6, Karlstrasse 27, und Heidelberg. .- 





Krankenfahrstühle, — — verstellb. Betttische, 15 fach 
verstellb. Keilkissen, Bidets, Glosets. Alle Artikel zur Krankenpflege. 


m 





Für 25 Pr. ——— zu — 


direkt 4 Tuben franko, gegen Einsendung von 1 Mark. 
Friedenau-Berlin. Otto Ring & Co. 


+ MDagerkeit T 


Schöne, volle Körperiormen dich unfer orientaliiches 
Kraftpulver, preisgefrönt goldene Medaille Baris 1900, 
ygiene⸗ Liusftellung in 6—8 Wochen ſchon bis 30 Pd. 

mmahme garantiert. Streng reel — fein Schwindel, 

Viele Dankfichreiben, Preis: Karton 2 ME. Boftanweijung 
oder Nachnahme mit Gebrauchsanweifung. . 


Bygienisches Institut 


D. franz Steiner & Co, Berlin H, 


Röniggrätzer Strasse 69. 








2 Backpulver, 
@ Dr. Oetker’s; Vanillin-Zucker, 
Pudding-Pulver 


Millionenfach bewährt. 


Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 













Beste Nahrung für 


5 
Kufe ke e gesunde & darmkrankeKinder 
“= 
BesterZusatz zurMilch. 0 Thaya 


| vontausenden Aerzten empfohlen, 
+ Hoffmann- 


HOS 


freuzjaitig, Eilenbau, in Nuß- 
baum oder Schwarz, liefert 
unter 10 jähriger Garantie zu 
Tabrifpreiien in bequemer 
Bahlweile nad auswärts franto 
Probe Georg Hoffmann, 
Berlin, Leipziger Str. 50. 


















die ihren Zeint 


verbeiiern wollen, 
Heinr. Simons’ 


unerreichte 


Schönheitsmittel, Gefihtsmafage, Gefidts- 
dampfBäder efc. — Profpefte gratis. 


- Beinr. Simons, Inftitut fir Schönheitspflege, 


Berlin W 9, Botsdamerjtr. 1a. 


Man leje: „Nerztlicher Natgeber für Schönheitspflege” von 
- Dr. Bergmann, Arzt. Preis M. 1.20. Zu beziehen durch 
Paul Eehbmstedt, Berlin W 9, Potsdamer Platz. 
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